


Störun.-? ........ -...... � / 
Wichtige Ratschläge für die Reparatur des Fernsehgeräts 
• Störung: Die Bilder haben Doppelkonturen, 

W� •= Weniger Alkohol, mehr-Milch trin.ken . 

• Störung: Kein Bild, aber Ton. . ... : ·> 
·· W• •: Sie sitzen vor der Rückseite qesGeräts: 

•. Störur9:
. 

Kein Bild, aber guter Ton. 
W• !lfl: Sie hören Radio. 

• Stl)n.tng:Bild dreht sich, aber keine Musik. 
W11 •i Sie blicken in das Fenster der Waschmaschine. 

• Störung: Das Programm ist schlecht 
W•·•: Der Apparat ist in Ordnung. 

(Gefijn(len im Klubblatt des Salvador-AIIend.e•Clubs, 
Hannover.) 

Gleichgewicht des Schreckens 
gehört bei Hanns Dieter Hüsch und 'n bißchen gekurzt. 

Ich habe mir gestern eine Ei­
senstange gekauft. Weil mein 
Nachbar zur Rechten auch 
eine Eisenstange gekauft hat. 
Und manchmal damit meiner 
Tochter nachstellt. Jetzt fuch­
tele ich mit unserer Eisen­
stange immer seinem Sohn 
vor der Nase herum. Schlim­
mes kann also gar nicht pas­
sieren. Gut, seine Eisenstange 
ist zwar etwas schwerer, dafür 
ist meine etwas größer. Aber 
das Gleichgewicht, das 
Gleichgewicht des Schrek­
kens ist gewahrt. Wir grüßen 
uns auch jetzt immer freund­
lich mit grüß Gott! und mit 
geballter Faust natürlich. 
Aber friedlich. Wir haben üb­
rigem; auf dem Speicher gut 
versteckt 20 hautscharfe Ra­
siermesser bereitliegen. Mein 
Nachbar sagte, er habe nur 
19. Für mich heißt das, daß er 
21 hat. Wir lassen uns nicht 
übers Ohr barbieren. 
Mein Sohn bringt jetzt aus der 
Schweiz zwei nagelneue Ra­
siermesser mit. Denn keiner 
soll mehr haben als der ande­
re. Nur immer ein bißchen. 
Die Leute über uns arbeiten 

mit kochendheißem Teer. 
Und horten Federn von we­
gen teeren und federn. Was ja 
in Amerika schon lange sehr 
beliebt ist. Sie haben schon 
die ganze Wohnung mit gro­
ßen Bottichen voll kochend­
heißem Teer. Weil direkt ge­
genüber von ihnen werden 
auch laufend Teer und Federn 
angeliefert. 
Nicht, daß das alles zur An­
wendung kommt, beileibe 
mitnichten. Nur damit alle 
ungefähr <Jas gleiche haben 
und so unsere uralten Aggres-

aber wahr 

sionstriebe im Zaum gehalten 
werden. 
Ich will mit meiner Tochter im 
Frühjahr eine Do-it-your­
self -Guillotine basteln, weil 
mein Nachbar zur Linken 
schon seit längerer Zeit mit 
seiner Frau an einem elektri­
schen Stuhl baut. 
Aber wir sind alle friedlie­
bende Menschen, und so kann 
gar nichts passieren. Und 
wenn, dann wär ja schon 
längst was passiert. Nur Pazi­
fisten, die sollte man jetzt ge­
nauer beobachten und gleich 
kasernieren, die wollen doch 
tatsächlich Frieden ohne 
Waffen machen. Einfach so. 
Als wenn das so ginge. 
Schwache Menschen sind das. 
Muttersöhnchen. Wir müssen 
uns doch heute alle dazu be­
kennen, daß wir eigentlich 
alle Mörder sind. 
Aber es nicht dazu kommen 
lassen müssen, brauchen, sol­
len, dürfen, weil wir Gott sei 
Dank das schöne Gleichge­
wicht des Schreckens erfun­
den haben. 
Wenn das kein Humanismus 
ist, dann will ich Apel heißen. 

Für unsere Tochter 
!7.'1�0, ev., blond und schlank, sensibel und J.ntelllgent, mlt na­
türlichem Charme, suchen wir einen Ehepartner . 

Wir wUrden uns einen fröhltchen und geistig regen Partner 
wünschen, der 1tch wie sle um eine lebensbejahende Elmstel­
lullll bemUht, Ihr aber auch dle Mögllchkelt bietet, Ihre Anla­
len Z\J entfalten. 

könnte 

FAZ, 11. 4. 81 

Juwel •ucht Fa.,ung Weder EmtJ��Se, noch Emma 
als Lebenage111.hrtin von Dlpl,-Ing. 1n Bayern sesud\t. Wenn 
Sie H, 178, schlank, tn jeder Beziehung geaund, rauehfret, 
mögltchat aportllch, o. A. und ev, atnd, natUrliehe Anmut IUI­
atrahlen, untemehmerlsch handeln, außer haus.fr«ullchen J'l-

Sie (2$, USO) mtt kleinen Fehlern. anlehnungsbedürftig, hen-­
Uch-natürllche!! Wesen, aus Untem.fam., ��:eetgnet tor .cböno 
���!b T:0''1.>'':n�tt �.!'erfAU::�:m.� ���� 
Raum MA/HD. Zuschr. erbeten unter lt L JZ'l1U an d.la l'r :��el����er:1

d
Q��U�0�n ''!!!�t�.��seb7tfen• ��·��mf:f: 

lldzuacbrt unter I' 

FAZ, 23. 5. 81 

- ---

.. l'rauenmilch unterliegt, da sie nicht gewerbsmä­
ßig in den Verkehr gebracht wird, nicht der Le· 
bensmittclüberwachung." 

Der bayerische Innenminister Georg Tandler (CSU) in 
seiner Antwort auf eine schriftliche Anfrage des SPD­
Landtagsabgeordneten Horst Heinrich zu toxischen 
Rückständen in Frauenmilch. 
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Musik/Titelthema 
Rock und Randale: Wer­
den deutsche Texte härter · 

und kritischer? 
Seiten 4 bis 9 
Interview mit Peter Tosh 
Seiten 1 0 bis 11 

Frieden 
Aktionen und Argumente 
gegen den NATO-Rake­
tenbeschluß 
Seiten 12 bis 14 

Prämienaktion 
Leser werben Leser 
Seite 15 

Hausbesetzer 
Was geschieht nach der 
Räumung? 
Seiten 16 bis 17 

Partnerschaft 
Eifersucht: Kaputtmacher 
oder Liebesbeweis? 
Seite 21 

Festival der· Jugend 
Fotos und Eindrücke vom 
großen Fest in Dortmund 
Seiten 22 bis 26 
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Neonazis 
Sie morden und werden 
noch immer geduldet 
Seiten 32 bis 33 

Nordirlimd 
Hintergründe des Bürger­
kriegs 
Seiten 34 bis 35 

Chile 
Augenzeugenbericht: Der 
Alltag im Faschismus 
Seiten: 36 bis 37 

Expreßg.ut 
Freie Radios, · Tips für 
Grillfeten u.v.m. 
Seiten 38 bis 41 

Leserforum 
Titelthema: Rock und Randale Seite 43 

.Ober deutsche Rqck-Texte diskutierten wir mit: Udo Uridenberg, · 

Neonbabies, Caligari, Achim Reiche/ , Zeitgeist, Extrabreit, Zoff, 
DAF, Abwärts, (Seiten 4-9). · 

Wirtschaftskrise · 
Wie Unternehmer Moos 
auf unsere Kosten ma­
chen 
Seiten 27 bis 29 

Leben in der DDR 
Antworten auf Leser ­
fragen 
Seiten 30 bis 31 

Fotos: 
Arbeiterfotografie Detmold, 
dpa, Kierzkowski, Bild-Büro 
Kraufmann, Meyborg, Poel­
chau, Rose,Scholz, Wozniak 
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Wer in diesen
. 
Tagen in ein Kon­

zert von Abwärts, KFC, oder 
Deutsch-Amerikanische Freund­
schaft geht, weiß, was Randale 
ist. Das ·ist Verausgabung der 
Musiker, Aktion im Publikum, 
tierische Lautstärke. 
Das ist Kampfansage von Musi­
kern an alle hergebrachten For­
men der Musik. 
Vor allem in Sprache und Inhalt. 
Eine Provokation für Publikum, 
Deutschlehrer und Soziologen. 
Was über die Boxen kommt, ist in 
deutscher Sprache. Selbstver­
ständlich, als ob es nie etwas an­
deres gegeben hätte. 
Dabei ist es noch gar nicht so 
lange her, daß Rockfans um ei­
nen wichtigen Teil ihrer Musik 
betrogen wurden: um den Text. 
Im Fahrwasser englischer und 
amerikanischer Topgruppen 
mühten sich noch vor Jahren 
deutsche Gruppen ab:•Nau, auer 
njuest song- Ssänk you!" Deut­
sche Texte blieben die große· 
Ausnahme, und die, die sich trau-
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ten, ernteten geringschätziges 
Lächeln. 
Weltberühmt wurden deutsche 
Rockmusiker auch trotz ihrer 
englischen Texte nicbt: Je mehr 
die Hoffnung auf den internatio-

DergroBe 
Umbruch 

nalen Durchbruch baden ging, 
dagegen aber solche Leute wie 
Udo Lindenberg mit griffigen 
deutschen Texten Erfolge erran­
gen, desto schneller vollzog sich 
der Umbruch. 
Günter Janssen von der hanno­
verschen Rockgruppe Caligari: 
"lrgendwann stand bei uns die 
Frage: Warum eigentlich Eng­
lisch? Wir reden ja sonst auch 
deutsch! Und wir haben gemerkt, 

· daß wir uns hinter englischen Tex-· 
ten verstecken. Wer deutsche 
Texte macht, muß sich entschei­
den, was er sagt, was er ausdrük­
ken will. Halbe Sachen sind da 
nicht angesagt. Man muß zu dem 

stehen, was m�n singt." 
Der Umschwung kam nicht von 
alleine. Punk und Neue Welle 
machten es möglich. Immer mehr 
trauten sich mit einem Instru­
ment auf die Bühne und teilten 
·ihrem Publikum mit, was sie auf 
dem Herzen ·hatten. Auf 
Deutsch, natürlich. 
Mit der Wiederentdeckung der 
eigenen Sprache veränderte sich 
auch die Qualität der Texte. Wer 
wollte sich schon blamieren und 
von der Bühne herab dutzend­
fach: ·"Ich liebe dich, mein 
Schatz" singen. So wurde und 
wird nun kräftig die deutsche 
Sprache bearbeitet. Es wird ge- . 
grübelt und gedichtet. 

Alles Ist 
möglich 

Das Zwischenergebnis im Jahr 
1981 faßte Udo Lindenberg in 
unserem Gespräch treffend zu­
sammen: 
"Mittlerweile ist alles möglich. 

Abstrakte Sachen, total klare Tex­
te; Lyrisches . . . das Spektrum 
wird ständig breiter." 

· Eines haben -die deutschen 

Unüberbrückbare 
Binerenzen 

Rockpoeten - gleich welcher 
Musiksparte - gemeinsam: Sie 
gehen mit offenen Augen und 
kritischem Blick durch diese 
Welt. (Ausnahmen bestätigen die 
Regel!) Nur bei der Umsetzung 
von Alltagssituationen, Verhal­
tensweisen, gesellschaftichen 
Problemen in Texte gibt es bei 
den Gruppen unüberbrückbare 
Differenzen. Sowohl in der Form 
als auch im Inhalt. Da gibt's auf 
der einen Seite erzählte Ge­
schichten und persönliche Erleb­
nisse. 
Reiner Hänsch von der Iserloh­
ner Rockgruppe ZOFF: 
"Alles was mich nervt, versuche 
ich in Texte umzusetzen. Das sind 
natürlich sehr persönliche Erleb-



nisse. Die aber auch andere nach­
vollziehen können, weil sie auch 
kein Geld haben, Krach mit den 

. Eltern und so weiter. Unser zen­
traler �unkt: die Bequemlichkeit, 
die Monotonie des Alltags. Unsere 
Te�te handeln alle von . dem 
Wunsch auszubrechen." So heißt 
es dann in "Faxen machen":' 
"Faxen machen ist bei dir nicht 
mehr drin, 
du bist ja so normal, 
das ist ja nicht normal. 
Faxen machen, über deine eigne 
Doofheil lachen 
Ausflippen kannst du dir nicht 
mehr leisten." 
Zu dieser Richtung zählt auch 
Udo Lindenberg mit seinen Sto­
ries von Alkoholikern, von An­
passem und Abenteurern. Dabei 
verarbeitet er gesellschaftliche 
Probleme zu solchen Textzeilen 
wie: "bedrohlich brodelt hier ein 
See 
unheimlich bruzzelt dort ein 
AKW 

. 

die Angst war /anfle nicht so groß 

die Raketen stehen auf· Achtung­
fertig � los." 
Solche Ausdrucksform hat nicht 
viel Gemeinsames mit den ver­
schlüsselten Wortspielereien der 

Deutsch-Amerikanischen 
Freundschaft, eine der wohl po­
pulärsten Neue-Welle-Gruppen. 
Textbeispiel: 
,Jch und ich in der echten Welt 
ich und ich 
ich fühle mich so einsam 
die Wirklichkeit kommt." 

Muntere 
VIellall 

Doch auch in der Neuen-Weile­
Szene gibt es muntere Vielfalt 
und einen Haufen Unterschiede. 
Von scheinbar zusammenhanglos 
aneinandergeketteten Sätzen 
und Begriffen aus denen man 
auch beim bJten Willen nichts 
rauslesen und interpretieren 
kann, bis zu Jtintergründigen 
Textkollagen. 
·Es scheint aber unmöglich, unter 

den Neue-Wellen-Gruppen ein­
deutige Grenzen zu ziehen. Klar­
heit und Ausdrucksstärke, Non­
sens_ und Oberflächlichkeiten 
findet man bunt gemischt mit un­
terschiedlicher Intensität bei al­
len. Franz Ziegert von der Ham­
burger Punk-Band Abwärts: 
"Wir schreiben auf, was uns inter­
essant erscheint. Ohne Planung 
und Konzept, völlig chaotisch. Bei 
uns zu Hause geht eine Schnell­
straße vorbei, an die hat man sich 
gewöhnt. Wenn man darüber . 
nachdenkt, kommen einem ganz 
andere Eindrücke. Die geben wir 
wieder." 

· • 
Das Ergebnis: "Maschinenland". 
"Maschinenland, linke Seite Su-.. 
permarkt, rechte Seite Abenteuer­
spielplatz, in der Mitte Autobahn, 
lalala/alalalalala, M aschinenland, 
Maschinenland, wann bist du 
denn wohl abgebrannt." 
Kai Ha yeii von der Hagener 
Gruppe Extrabreit: "Unser Ziel 
ist es eine Art Soundtrack zu ma­
chen. Das, was zur 'Zeit passiert, 

noch einmal d.arzustel/en, mit M u­
sik, Texten und Geräuschen. Wir 
machen eine Beschreibung der 
Sachen." 

Ohne wenung 
Die Deutsch-Amerikanische 
Freundschaft arbeitet schon seit 
Jahren nach diesem- Schema. 
Gabi Delgado, Texter des Du­
etts: "Wir beschreiben nur, ohne 
zu bewerten. Wir sind keine Mu­
siker, die führermäßig die Leute in 
die eine oder andere Richtung 
schicken wollen. Wir überlassen 
die Wertung den Leuten." 
Die Realität einfach und UD­
kommentiert wiederzuspiegeln 
ist einfacher, als sie·anzuprangem 
und Veränderungen zu fordern 
und anzubieten. So wie es Rock­
gruppen mit politischem An­
spruch, wie die Boots, Floh de 
Cologne, Backbord und andere 
machen. 
Frank Ziegeler von Abwärts: 
"Die Begriffe politisch oder un-
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politisch akzeptiere ich nicht mehr 
- das ist für mich zu engstirnig. 
Wenn das spontan und von unten 
kommt, wie bei den Hausbeset­
zungen, ist das okay. Aber sonst 
hat sich das für mich erledigt." 

Resignation 
Bei einigen Gruppen schwimmt 
bei solcher Einstellung auch eine 
Menge Resignation mit: Ioge 
Humpe von den Neonbabies: 
"Ich habe nicht mehr das Gefühl, 
daß wir verändern können. Ich 
spüre die Macht der Leute, die 
wirklich am Drücker sind. Aber 
ich kann auch mit meiner Angst 
gut leben. Unser Protest drückt 
sich anders aus, wir sind sehr zy­
nisch, ironisch, makaber. Neue 
Welle- das ist sowas wie die Ge­
neration der bösen Poeten." 
Die Westberliner Gruppe Zeit· 
geist: 
" Wir haben auch Konsequenzen 
aus unserer bisherigen Arbeit, 
zum Beispiel Lok Kreuzberg, ge­
zogen. Wir machen keine Texte 
von der Bekennerseite her, keine 
Botschaften. Das was zählt, sind 
nur noch eigene Eindrücke. Das 
ist ehrlich,· so verstehen uns die 
Leute.-" 

keine Trennscheiben 
Auch die, die keine "Botschaft" 
rüberbringen wollen, kann man 
nicht als unpolitisch abtun. Ihre 
Texte sind, bei allen Unklarhei-

ten, Kompromissen und Wider­
sprüchen ständiger Zweifel am 
Zustand unserer Gesellschaft, 
ständiges Suchen nach Alternati­
ven. 
Das sind keine Trennscheiben 
zwischen den Sorgen, Ängsten, 
Hoffnungen und Wünschen ihres 
Publikums und ihren eigenen 
Bedürfnisen. 

polHisehe 
Abstinenz 

Das merkten wir in unseren Ge­
sprächen mit allen Gruppen. Die 
zentralen Fragen, die von Ju­
gendlichen in diesen Tagen dis­
kutiert werden, wurden auch von 
ihnen angeschnitten. Zum Bei­
spiel die Angst vor einem neuen 
Krieg, die Gefahren der ato­
maren Aufrüstung in unserem 
Land. 
Udo Lindenberg: 
"Es geht für uns ums Ober/eben. 
Man muß solchen Leuten wie 

· Schmidt und Apel die Macht 
nehmen, die jetzt Entscheidungen 
treffen, die möglicherweise ·nur 
bedingt rückgängig zu machen 
sind. Breite Aktionen gegen die­
sen Aufrüstungswahn sind not­
wendig, die ganze Bevölkerung 
muß mpbilisiert werden von 
Songs, filmen und Literatur, 
dann sinli sie noch wirksamer." 
Zwischen Einsicht in die Not­
wendigkeit, was für den Frieden 
zu machen und den praktischen 

Ergebnissen klafft aber bei den 
meisten Gruppen eine Lücke. 
Caligari schildern ihre Probleme, 
mit so einem Thema umzugehen: 
"Das wissen wir nun, daß 50 
Tonnen Sprengstoff pro Kopf der 
Bevölkerung vorhanden sind. 
Das macht uns unheimlich Angst. 
Aber es spe"t sich etwas in uns, 

darüber einen Text zu machen. 
Wir können nicht singen ,50 Ton­
nen sind zu viel'. Wir sind über­
forden." 

Überfordert fühlen sie sich in er 
Übersetzung solcher Problema­
tik in eine "Rocksprache.". Au- . 
ßerdem wollen sie auf der einen 
Seite unpolitisch sein, sehen aber 

r-------------------------�------------------------------------�-------,--------------------------, � 
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andererseits recht· deutlich, was 
um sie herum vorgeht und wollen 
sich damit eigentlich auch nicht 
abfinden. Wie die Musiker diesen 
Widerspruch in Zukunft ange­
hen, ist für die Rock- und 
Neue-Welle-Szene wichtig. Neue 
Impulse für Sprache, Inhalt und 
Musik in den nächsten Jahren 
können davon ausgehen. 

Deutscher Rock 
auf Spartlamme 

Dabei gibt es eine Menge Leute, 
die die Musiker in .dieser Befan­
genheit belassen wollen. Für 
manche Macher in der offiziellen 
Kulturbranche, in den Rund­
funkhäusern und Plattenkonzer-

nen machen deutsche Musiker 
schon jetzt .zu viel Randale. 
Deutsche Rockgruppen mit aus­
sagestarken deutschen Texten 
haben es immer noch schwerer, 
Plattenverträge und Auftritts­
möglichkeiten zu bekommen, als 
Rockbands mit schlappen engli­
schen Te1'tbrocken. 
Und im Rundfunk und Fernse­
hen wird der deutsche Rock auf 
Sparflamme gehalten. 
ACHIM REICHEL, selbst Mu­
siker und Produzent eines klei­
nen Labels: "Ich finde das große 
Scheiße, daß in den sogenannten 
öffentlich-rechtlichen Anstalten 
nach wie vor dieser ganze engli­
sche Quatsch ganz kritiklos und 
unreflektiert gesendet wird. So 
nach dem Motto,· Text versteht 

keiner, hört sich nett an. /aber, /a­
ber, tut keinem weh, eckt nir­
gendwo an. 
Die Musiker,' die jetzt angefangen 
haben, sich auf deutsch auszu­
drücken, die brauchen Publizität, 
sonst wird das eine Sache, die bald 
wieder einschläft." 

• 

ln den Medien durch­
setzen 

Wie schwer es ist, sich in den Me­
dien durchzusetzen, und daß 
schon ein Hauch von Randale das 
Aus bedeuten kann, können auch 
die Musiker von ZOFF berich­
tenß " Uns  sind schon ein paar 
Fernsehauftritte abgesagt worden, 
weil wir nach Auffassung der 

Verantwortlichen nicht fein genug 
sind. Im Text taucht mal auf' ,am 
Kacken halten' oder ,Kotze am 
Bein'.Das ist weder politisch ge­
fährlich noch pornografisch. 
Aber es hat gereicht." Für Grup­
pen, die ohnehin keine oder nur 
geringe Einnahmen durch 
Schallplatten haben und durch 
Tourneen den notwenigen Le­
bensunterhalt verdienen, geht 
solche Zensur an die Existenz. 
Allein können die Rock- und 
Neue-Welle-Gruppen die not-

. wendige Randale und den 
Durchbruch in den Medien nicht 
schaffen. Nur wenn sie ein laut­
starkes engagiertes Publikum 
hinter sich haben, gehört den 
deutschen Gruppen auch in den 
Medien zu Zukunft. 
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Als der "King of Reggae", 
Bob Marley, am ll.Mai starb, 
wurde viel über die Reggae• 
Szene spekuliert. Knapp vier 
Wochen später hatten wir Ge­
legenheit, mit Peter Tosh, 
dem nach Bob Marley bei uns 
wohl bekanntesten Vertreter· 
des Reggaes, zu reden. 

"Man hat Bob Marley als 
den Reggae-Musiker 
überhaupt gepowert. Er 
war auch ein exzellenter 
Musiker. Und wir alle 
trauern um ihn. Aber 
gleichzeitig wolien wir 
nicht einen Mythos aus 
dem Tod eines Menschen 
machen. Es gab den Reg­
gae schon v.or Bob Marley. 
Und zwar Tausende von 
Jahren. Er ist nur ein 
Werkzeug unserer Musik. 
Einer muß sterben, damit 
ein anderer leben kann. 
Die Welt muß weiterge­
hen. Der Reggae muß wei­
te rieben. Und er wird es. 
Auch nach Bobs Tod." 
Peter Tosh greift zu seiner 
Gitarre, spielt eine Melo­
die an und spricht weiter: 
"Man macht jetzt Politik 
mit seinem Tod. Das finde 
ich widerlich. Ich handle 
nicht mit ·dem Tod eines 
Menschen. Bobs Tod ist 
ein Verlust für unsere Be­
wegung. Und er ändert für 
mich insofern was, als daß 
mir klarer geworden ist: 
Ich muß viel tun. Viele po­
litische Sachen." 

Auf der Seite der 
Unterdrückten 

"Unsere Bewegung", das 
ist für Peter Tosh: Rasta­
fari. Nach Meinung der 
Anhänger dieser religiö­
sen Sekte soll jeder Ra­
staman für Liebe, Frieden, 
Gleichheit und Gerechtig­
keit kämpfen. 
"Meine Politik", sagt Pe­
ter Tosh, ,,lautet: gleiche 
Rechte für alle und Ge­
rechtigkeit." Überall in 
der Welt beginnen die 
Menschen aufzuwachen, 
und sie stehen auf für ihre 
Rechte. Was ich in diesem 
Kampf beitragen kann, ist 
meine Musik. Sie ist über­
all wirksam und ergreift 
immer die Position derer, 
die leiden. Ob schwarze, 
weiße, rote oder welche 
Hautfarbe sie auch haben. 
Die Mehrheit der Men­
schen ist arm, deshalb 
singe ich für sie. Deshalb 
kämpfe ich auch gegen 
Apartheid." 
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Als wir auf Jamaica zu 
sprechen kommen, von 
ihm wissen wollen, wie die 
hohe Arbeitslosigkeit be­
seitigt werden könnte, 
antwortet er: "Keine Re­
gierung, welche auch an 
der Macht ist, löst dieses 
Problem über Nacht. Die 
einzigen, die es lösen 
könnten, sind die Rasta-· 
men. Aber die Regierun­
gen geben ihnen dazu 
keine Gelegenheit. Es 
kann nur das Volk sein, 
das den Rastamen die 
Möglichkeit dazu gibt. 
Also wird der Kampf wei­
tergehen." 

Widersprüche ei­
nes Rastaman 

Wir reden mit ihm über 
Arbeitslosigkeit in unse­
rem Land, darüber, daß 
sich Menschen bei uns da­
gegen wehren. Seine "'nt­
wart überrasch�: "Arbyits· 
losigkeit ist schrecklich. 
Aber so weit ich weiß, �ibt 
es nichts, was jemand da­
gegen tun könnte. Denn 
das sind Situationen, die 
vor Tausenden von Jahren 
prophezeit wurden. l)as 
einzige, was wir tun kÖn­
nen, ist, sich hinsetzen und 
abwarten, bis die Pro­
phezeiung eingetroffen 
ist." 
Diese Widersprüchlieh­
keit wurzelt in Peter Toshs 
religiöser Überzeugung. 
Sich gegen Ungerechtig­
keiten zu wehren ist' nur 
ein Teil des Rasta-Glau­
bens. Nach den Vorstel­
lungen der Ras Tafaris -
was gleichbedeutend ist 
mit Erschaffer des Geistes 
- sind die heutigen Rasta­
men die· alleinigen auser­
wählten Menschen. Dabei 
berufen sie sich auf die Bi­
bel, die Propheten und auf 
"Jah", den lebenden Gott. 
"Eines Tages herrscht der 
Rastaman. Bald, schon 
sehr bald wird er sich er­
heben, und ihr werdet se­
hen, daß er das verwirkli­
chen wird, was er braucht. 
Alle teuflischen Elemente 
werden bald ausgelöscht 
werden. Das ist uns vor 

elan-Interview mit Peter Tosh 



Peter Tosh' arbeitete jahrelang mit Bob Marley 
zusammen. Viele Lieder, die den "King of Reg­
gae" berühmt machten, wie "Get up, stand up, 
get up for your rights", haben sie zusammen 
gemacht. 1973 verließ er dann die Wailers und 
spielte· mit anderen Musikern zusammen. 

über 2000 Jahren vorbe­
stimmt worden." 
Zwar grinst Peter Tosh bei 
diesen Sätzen. Doch man 

Die auserwählten 
Menschen 

spürt, daß er von dem, was 
er sagt, überzeugt ist. Des­
halb siebt er auch keinen 
Gegensatz darin, daß er 
einerseits für die Geich­
heit aller eintritt, anderer­
sets aber von den Rastas 
als auserwähltem Volk 
spricht. Daß er-zu kämp­
fen bereit ist, aber auch • 

von "hinsetzen und ab-

warten" spricht. Wir fra­
gen ihn: Wenn in Jamaica 
die auserwählten Men­
schen, die Rastamen, le­
ben - wie kommt es dann, 
daß dort in den SlumsTau­
sende Not und Hunger 
leiden. Peter Tosh: ,,Ja, sie 
leben in Slums. Aber der 
Geist der Rastamen ist 
nicht im Slum. Er steht 
über dem Slum. Es ist ein-

Der Geist steht 
über den Slums 

zig dieses scheiß System, 
das den Rastamen in die 
Slums sperrte." 
Und die Verantwortli­
chen? 
"Die Politiker. Sie sind an 
der Lösung der Probleme 
nicht interessiert. Dafür 
um so mehr an Molotow­
cocktails, Missles, Satelli­
ten und anderen Dingen, 
um gegen die Menschen zu 
kämpfen. Dagegen muß 
man sich wehren", meint 
Peter Tosh. "Meine größte 
Waffe ist die Musik. Es ist 
eine der gefährlichsten 
Waffen." Als damals in 
New York über 21 000 
Menschen eine Anti-Nu-
. klear-Demonstration 

durchführten, war ich da­
bei. Ich trat mit vielen an­
deren im Madison Square 
Garden auf. Es gibt viele 
Künstler, die diese Bewe­
gung unterstützten." 
Wir reden noch über viele 
Dinge. Doch welche The­
men es auch sind, Peter 
Tosh bezieht sich immer 
wieder auf die Bedeutung, 
die Reggae, und die Ra­
stamen in dieser Welt sei­
ner Ansicht nach haben e 
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FRANKFURT. Am 16. Mai demonstrieren hier mehr als 20 000 Hes­
sen gemeinsam gegen die Stationierung der neuen 
atomaren US-Raketen in unserem Land. 
BIELEFELD. Am gleichen Tag laufen und radeln fast 
10 000 Leute die 25 Kilometer von Dielefeld nach 
Borgholzhausen für "Leben statt Atomraketen" 

MONCHENGLADBACH. Am gleichen Tag 
lassen sich rund 20 000 Bürger vom Nieder­

rhein und Ruhrgebiet weder die Laune noch 
die guten Ideen verderben, als es in Sturz­

bächen regnet. "Dieser Regen ist das Zeichen, 
die Raketen müssen weichen", wurde schnell 
zum Slogan des kilometerlangen Marsches. 



ARSBECK. "We sball overcome" singen die fast 1000 Menschen zum 
Abschluß ibrer Belagerung der getarnten und scharfbewachten 
AlarmbereitscbaftssteUung für Pershing-Raketen bier am Nieder­
rhein (s. a. großes Foto) am 27. Mai. Sie ließen sich von Verbotsschil­
dern und Polizeiaufgebot nicbt hindern, üaedlk:h ihren Protest auszu­
drücken. 

Velllotsscllllder mn WantWII vor 
Scllllllwaffe•ebraucll k•• sie nlclll 

sclnck•, die H_..rll, die slcllln .._ 
IIIZIIn Wlcll• nr NATO-Ftl...._.lli •. 

ker • Raklllllstlllllllln seiZIIn. 
ROckb'IIISdrolllllllll lllllr Pn•l'lllll 
SCIImlll •d a.scll8l' kl•• SIZIII· 
demlkl'llll und FDP·MIIIIeder nlcld 

mellr lnm•, 1181 den Frlede•kll ... 
mllzu-�. Weder Belllnl• •II 

Bullen kl .. ln den ko_.ndlll MI· 
aten ........_ .... dlran llllldenl, 

llnn Frledellswlllln all der Siralle um 
ladnick D llrl_.., lllr lllllllllllllllares 

Nein • Stlll•lerung der •• US· 
1IImraketen ln uaerem lad. 

lm•r mellr •cllen mn, Ollerwinden 
Illre elle• trag•lt _. lassen slcll 

dureil Druck nlcld elnsciiUcldem. 
Mach mn - 111d bitng a•h Fr•dl IBI 

Kollegen ml! 



"Wir müssen jetzt darüber entscheide·n, ob wir die 
stärkste Nation in der Welt bleiben." 
Harold Brown, ehern. Verteidigungsminister der USA vor 
dem außenpolitischen Ausschuß des US-Senats nach New 
York Times vom I4. I2. 79 

"Wenn die notwendigen Mittel für die geplanten 
NATO-Programme bewilligt sein werden, dann muß 
dieses Bündnis eine deutliche Überlegenheit auf dem 
militärischen Gebiet bis Mitte der achtziger Jahre zei-
gen." · 

Brown im US-Senat im September I977 (Das NATO-Lang­
.zeitprogramm wurde mit dieser Zielrichtung I978 beschlos­
sen) 

"Die VorgängermodeUe der SS 20-Raketen, die SS 4. 
und SS 5 waren eurostrategische Waffen, die 20 Jahre 
alt sind. Nach den �erikanischen Modernisierungs­
maßstäben wären diese Waffen schon in den siebziger 
Jahren erneuert worden. Weil die Sowjetunion mit 
der Modernisierung länger als allgemein üblich. ge­
wartet hat, wird ihr jetzt Vorriistung vorgewoden." 
Alfred Mechter,sb�ir!ler,'(Jberstleutnqnt a. D., CSU-Mitglied, 
Politikwissenschaftler und Friedensforscher, Interview Stern 
I418I vom 26. 3. 8I. 

'· ·················· .. . 

�.a....., 

·················· ... 

'

'

··. <1'"1-/� 
••••••··· •.. ·······... 

··. 
', 

'' 
', 

'
··., 
: : ' 

Eiu8Chicken und weitere Unterschriftenlisten anfordern bei: Jugendmagazin elan, Postf;.m 789, 4600 Dortmund 1. 

was istmit 
denSS20? 

Seit 1974 beschäftigt sich die Nukleare Planungsgruppe 
der NATO offiziell mit der Einführung der Pershing II. 
Im selben Jahr forderte US-Verteidigungsminister 
Schlesinger vom Kongreß Geld für ihre Entwicklung. 
Die Vorarbeiten waren 1976 bereits soweit gediehen, 
daß die Verteidigungsminister der NATO-Staaten auf 
ihrer Junitagung der Entwicklung offiziell zustimmten. 
(s. Rueh/-Aufsatz in Europa/Archiv 4/80; Mitton-Leitenberg­
Aufsatz in SIPRI, Tactical Nuclear Weapons: Europeon Per­
spectives, London I978 S. 57, Neue Zürcher Zeitung I4./I5. II . 
I976, "Militärpolitik-Dok�mentation I/1977, S. 25f.). 

Die SS 20 wurden nach FeststeUung des schwedischen 
Friedensforschungsinstituts SIPRI 1977 in Dienst ge­
stellt. Von der Erprobung der SS 20 erfuhr der Westen 
erstmals im Jahre 1975 durch den US-Satelliten Big 
Bird. 
(Siehe Forschungsbericht Nr. I2 des Instituts für Friedensfor­
schung und Sicherheitspolitik, Hamburg). 

Der Bau und die Stationierung 
der Pershing II und Cruise Missi­
les kann schon deshalb keine 
Antwort auf die SS 20 sein, weil 
die US-Mittelstreckenwaffen in 
Europa eine strategisch völlig 
neue Lage schaffen, die für die 
USA einen "atomaren Erst­
schlag" ermöglichen und einen 
Atomkrieg "gewinnbar" machen 
soU. 
(s. US-Politikzeitschrift "Foreign Po­
licy" 39/1980 und e/an 4/8I. ) 
"Die Sowjetunion kann mit ihren 
Mittelstreckenraketen die euro­
päischen Verbündeten der USA 
treffen. Die NATO könnte mit 
neuen Mittelstreckenraketen 
aber sowohl die Verbündeten des 
Gegners als auch seine Haupt­
macht, die Sowjetunion, treffen. 

· Das schafft ein gefährliches Un­
gleichgewicht." 

: Generalmajor a. D. Gert Bastian im 
: elan-Interview l/8I. _ 



Prämienaktion: 

Drei Gründe, elan zu abonnieren: 
Erstens: Wer elan abonniert, hat einen 
großen V orten. Er bekommt sie regelmä­
ßig zum Monatsanfang nac:h Hause gelie­
fert und muß sie nicht auf der Straße kau· 
fen. Er hilft aber auch uns, denn mehr 
Abonnenten geben uns mehr finanzieRe Si­
cherheit, die es uns erleichtert, regelmäßig 
eine bärenstarke elan zu machen. 

' 

Unsere Aktion läuft bis zum 31. Dezember 
1981. Wer bis dahin die elan abonniert, einen 
Abonnenten wirbt oder ein Geschenkabo 
macht, bekommt zusätzlich eine Prämie: 
e Fidel Castro 
e Che Guevara 
e Karl Marx 

e Jung sein bei Bonecker 
e Wie der Stahl gehärtet wurde 
e Die Affären des Herrn Franz 
Die Prämien bitte auf der Abo-Karte (rechts) 
ankreuzen oder draufschreiben, was man 
möchte. Die Karte bitte an Redaktion elan, 
Postfach 789, 4600 Dortmund 1, schicken. 

pennt 
nnenf 

Zweitens: Mit elan kann man sich besser 
wehren, Zum Beispiel im Betrieb mit der 
Aktion "Wir rechnen ab". Oder in der 
Schule mit dem "�eugnis für Lehrer" 
(siebe elan 6/81). Oder mit dem Ratgeber 
"Zoff mit der Polizei" (siehe elan 3/81). 
Gründe genug, um die elan auch dem 
Freund, der Freundin, dem Kollegen zu 
zeigen und ihn zu fragen, ob er nicht auch 

elan abonnieren wßL 

-

Drittens: "Was soll ich ihr schenken?" 
Wer kennt es nicht: Prüfung bestanden, 
Führerschein geschafft, Weihnachten, 
Ostern, Geburtstag usw.- man weiß nicht, 
was man schenken soll. Ein Geschenk paßt 
zu allen Anlässen: elan, denn auch elan 
kann man verschenken. Und ein elan­
Abonnent freut sich mindestens zwölfmal 
im Jahr! 

-­·�h a�onniere elan für mmdestens ein Jahr 
T-=n-1 

I N8ll!e, Yom8ll!e 

PLZ,on ========--�--�--�----------------------�= 
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I Ich habe den oben aufgeführt. 
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0 Ich scherik:e dem be 
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o n aufgeführt auf das Postscheckkonto Fra�n

2�:;n;enten das e]an�Abo und habe 18,- DM 

0 Fidel Castro I 0 klein 0 groll 
0 Che Guevara I 0 klein 0 groll 

0 KIIIIMIIIX 
I 0 klein 0 groll 
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0 klein 0 groll I Blicher: 
0 Jung sein bei I Honecker 
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Ein besetztes Haus 
wird geräumt. 
Zuerst kommen die 
Bullen, prügeln, 
treten, randalieren, 
knasten ein. 
Dann kommt der 
Bagger und macht 
kaputt, was mit 

� Fantasie, viel Ar­
beit und Schweiß 
vor dem Abriß be­
wahrt werden sol l­
te: Raum zum Le-· 
ben. 
Nach jeder. Räu­

Resi-mung gibt's 
gnation, Frust, 
auch nackte Wut, 
die Scheiben zum 
Kl irren bringt. 
Aber es gibt noch 
mehr. 
,.Viele von denen, die hier in 
Stuttgart schon mal aus einem 
Haus rausgeflogen sind, sagen: 
,Jetzt erst recht!'", erzählt mir 
Andre im Cafe des besetzten 
Hauses in der Nesenbachstraße. 
,.Sie besetzen neue Häuser, und 
viele kommen auch zum Häuser­
rat, das ist einfach ein regelmäßi­
ger Treff der Leute aus den ver­
schiedenen besetzten Häusern in 
Stuttgart. Alle 14 Tage trifft man 
sich - oder ganz spontan, wenn 
z.B. ein Haus geräumt wurde.• 
Immer mehr Häuserbesetzer ver­
suchen in Stuttgart, nicht nur für 
dies oder das einzelne Haus zu 
kämpfen, sondern die ,.Szene zu-. 
sammenzuhalten", wie Andre es­
ausdrückt. Abends erlebe ich bei 
der Häuserratssitzung, wie er das 
meint. Ungefähr 50 Leute tru­
deln so langsam gegen halb neun 
ein. Hausbesetzer aus der Nesen­
bachstraße, Liststraße, aus der 
,.Bunten Fabrik" und den an_de­
ren Häusern. Sie haben Freunde 
und Freundinnen mitgebracht. 
Kommen kann jeder, der dazu­
gehören und auch was tun will. 
Berichte aus den einzelnen Häu­
sern werden gegeben, Erfahrun­
gen ausgetauscht, über die Ver­
handlungen mit den Behörden, 
über Forts:hritte, Niederlagen 
und Sympathie, die sich in Spen­
den und Möbeln aus der Nach­
barschaft niederschlägt. Jemand 
erzählt, daß bei ihnen im Haus 
ein Typ aufgekreu zt ist, der den 
Macker gemimt hat, er könne 
ohne Probleme Schlagstöcke, 
Tränengas, Helme besorgen und · 
überhaupt die besten· Mollies 
bauen. Die anderen horchen auf. 
Auch in anderen Häusern ist ei- • 
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ner aufgekreuzt und hat mit sei­
nen "Kampferfahrungen" ge­
prahlt und unheimlich Stimmung 
gegen die Bullen gemacht. Ein 
Provokateur? Eventuell von der 
Polizei geschickt? 

· Auf jeden Fall sollen sich alle vor 
• dem Typ in acht nehmen. 

Zusammenhalten gegen Provos 
und gegen brutale Staatsgewalt, 
das ist ein wichtiger Aspekt der 
Arbeit im Häuserrat So ist z.B. 
eine Arbeitsgruppe gebildet 
worden, die Zeugenaussagen 
sammelt, um Anzeige gegen be­
sonders brutale Bullen zu erhe­
ben. ,.Aber nur diese Auseinan­
dersetzung zu. führen", meint Ge­
raid, "reicht nicht. Da endet die 
Bewegung leicht in der Sackgas-
se." 

. 

Mit dem Häuserrat wollen die 
Stuttgarter mehr erreichen. Der 
Kampf soll nicht nur um einzelne 
Häuser geführt werden, sondern 
die Wohnsituation soll insgesamt 
verbessert werden. 
Die Arbeitsgruppe ,.N�ubeset­
zungen" hat eine Liste von 60 
leerstehenden Häusern erstellt. 
.�Ober die wissen wir gut Be-

scheid", meint Gerald. Er fand es 
manchmal richtig spannend, die 
Informationen zu sammeln: 
Wem gehört das Haus? Was soll 
damit geschehen? Wie hoch ist 
der Spekulationspreis? ,.Wir ha­
ben hin und wieder als Makler 
oder als ,Dr. Soundso' bei der 
Stadt angerufen, um zu erfahren, 
was mit einem Haus los ist." 
Oft haben sie aber auch Informa­
tionen aus der Bevölkerung be­
kommen. Gerald: ,.Für viele ist 
eben ein leerstehendes Haus 
auch ein unordentlicher Zu­
stand." 
Anrufen, ermitteln, Informatio­
nen sammeln, das macht die 
,.Neubesetzer-AG", um die 
nächste Besetzung planmäßig an­
zugehen und sich ein Objekt an­
zusehen, bei dem gute Chancen 
bestehn, es auf Dauer zu halten. 
Lange wird im Häuserrat über die 
letzte Demonstration "Gegen 
Polizeiwillkür und Wohnungs­
not" geredet. Ein toller Erfolg, 

. finden alle, daß so :viele Organi­
sationen und Jugendverbände, · 
sogar die DGB-Jugend und ein 
Stadtrat der Grünen dazu aufge-

rufen haben. 5000 Leute sind 
. dann auch zur Demo gekommen. 

Das gab's in Stuttgart noch nicht. 
Hausbesetzungen, Aktionen, 
Demonstrationen - das alles ist 
notwendig, um Druck zu machen. 
,.Der Häuserrat ist da eine Zeit­
lang absolut aktionistisch range­
gangen", erzählt Ge.rald Es 
werde immer wichtiger, dem 
Wohnungskampf eine Perspe.k:• 
tive zu geben. Ende September 
will der Häuserrat einen Kongreß 
zur Wohnungsnot in Stuttgart 
machen. Gerald hofft, daß sie 
auch stärker Betriebsräte und 
Gewerkschafter in den Kampf 
einbeziehen können. Denn Me­
tallbetriebe wie der Daimler ha­
ben Tausende von Arbeitskräf­
ten nach Stuttgart gelockt, aber 
tun absolut nichts für den Woh­
nungsbau. Und um die Wohnsi­
tuation der Arbeiter müsse sich 
seiner Ansicht nach auch die Ge­
werkschaft kümmern. 
Das Leben in den besetzten Häu­
sern organisieren, zähe Verhand­
lungen mit Bürokraten, Ober­
griffe der Polizei und die ständig 
drohende Räumung, das kostet 



Kraft. Das Zusammengehörig­
keitsgefühl im Häuserrat gibt 
Kraft. Alle wissen, daß die ande­
ren sie nicht hängenlassen. 
Die Leute im Häuserrat küm­
mern sich um die, die aus besetz­
ten Häusern rausgeprügelt wur­
den. Für einige Zeit werden sie in 
anderen Häusern aufgenommen. 
Bei dieser Häuserratssitzung 
wird heftig darüber diskutiert, 
daß drei Hausbesetzer immer 
noch ip Haft sind. Bei einer Mas­
senverhaftung - ähnlich wie im 
Frühjahr in Nürnberg- waren 71 
Leute festgenommen worden. 
Die drei hat man dabehalten. 
Um· Rechtsanwälte hat sich der 
Häuserrat schon gekümmert. Je­
der der Eingelochten hat aus dem 
Rechtshilfefonds 300,- DM er­
halteQ. Doch das allein reicht 
nicht: Wichtig sind vor allem Be­
suche im Knast. Ganz spontan 
melden sich Leute, die das über­
nehmen wollen. 
Nach der Häuserratssitzung ge­
hen die meisten noch in eine tür­
kiSche Kneipe, trinken ein Bier 
und klönen zusammen. 

Lotbar Geister 
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Monats·. 
Magazin 

Polizei schützt 
Rassi.Sien 

oemonstrantin 
festgenommen 

Das südafrikanische 
Rassistenregime lud ein 
und einige Prominenz 
kam. Sie feierte den 20. 
Jahrestag Südafrikas in 
der Bonner Botschaft. 
Gegen dieses Spektakel 
demonstrierte am 1 .  

Juni die Anti-Apart­
heid-Bewegung (AAB). 
Auf Transparenten und 
mit Sprechchören prote­
stierte sie gegen dieses 
unmenschliche System. 
In den Augen von 
Hauptkommissar Mül-

- - - - - - - - - - - - -

verbotene Sie wurden handgreif­
Handlung. Er forderte lieh und zerrten die 
die Geschäftsführerio Apartheidgegnerin ins 
der· AAB, · Ingeborg Polizeiauto. Grund der 
Wiek, auf, ihr Umhän- Festnahme: Beleidigung 
geschild "Keine Zu- des Rassistenregimes. 

· sammenarbeit mit den Außerdem wurde ihr ein 
Mördern von Mah- Verfahren wegen Kör­
langu" der Polizei aus- · perverletzung und Wi­
zuhändigen. Sie wei- derstand gegen die 
gerte sich. Die Polizisten - Staatsgewalt angedroht. 
z�uderten nicht lange. 

,,Im .Namen des 
Volkes ..... " 
Bundesrichter und ihre Opfer 
Vor wenigen Wochen hat die VVN/Bund der An-

' tifaschisten der Öffentlichkeit Dokumente vorge­
legt, in denen auf die nationalsozialistische Ver­
gangenheit vieler Bundesrichter eingegangel) wird. 
Zum Beispiel Prof. Dr. Watther Fürst, bis 1980 
Präsident des Bundesverwaltungsgerichts. Als Re­
gierungsrat befaßte er sich im Hitlerfaschismus mit 
der Durchsetzung der "Judengesetze". 

· 

Prof. Dr. Bugen Hering, bis 1976 Vizepräsident 
des Bundesverwaltungsgerichts, leitete als Mit­
glied der SS unter anderem eine .öffentliche Hin­
richtung von elf polnischen Bürgern. 
Die Liste der Verbrechen und ehemaligen Nazis ist 
lang. Auch wenn viele von ihnen heute schon pen­
sioniert sind, haben sie nachfolgende Richter und 
Staatsanwälte erzogen. Und diese sitzen heute 
über Demokraten zu Gericht, die aktiv für Frieden 
und Antifaschismus eintreten. 
Am 4. Juni wurde vor dem Bundesverwaltungsge­
richt ein Revisionsverfahren gegen vier vom Be­
rufsverbot betroffene Lehrer aus Bayern eröffnet. 
Vor Gericht stehen: Klaus Pilhofer, Benno Moos­
müller, Reinhard Kordatzki ( alle drei sind Jungso­
zialisten) und Ilja Hausladen (parteilos). 

- - - - - - - - - - - - - - - - -
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Urteil gegen 
Bayerns ASchO 
Verfassungsgericht Meinungsfreiheit 
gewährleisten 
"Das Recht der Schüler, 
im sachlichen Zusam­
menhang mit dem Un­
terricht oder außerhalb 
des Unterrichts ihre 
Meinung, auch ihre poli­
tische Meinung, frei zu 
äußern, muß grundsätz­
lich gewährleistet blei­
ben." 
Zu dieser Auffassung 
kam jetzt der bayerische 
Verfassungsgerichtshof. 
Und er bestätigte dar­
über hinaus, daß Teile 
der Allgemeinen Schul­
ordnung (ASchO) ver­
fassungswidrig seien. 
Damit wurde erstmals in 

einigen Punkten das ge­
richtlich bestätigt, was 
Bayerns Schüler seit 
Jahren anprangern. 
Zu diesem Gerichtsbe­
schluß kam es, nachdem 
vor etwa einem Jahr 40 
SPD- und FDP-Land­
tagsabgeordnete und die 
Sthülerin Christine 
Schanderl das Gericht 
angerufen haben. Die 

· Regensburgerin ist da­
mals von der Schule ge­
flogen, weil sie ihre 
"Stoppt-Strauß-Plaket­
te" in der Schule nicht 
abnehmen wollte. 

Hausbesetzertag 
Bundesweit Aktionen, 
von Oldenburg bis München 

Mit zahlreichen Demonstrationen und phanta­
sievollen Aktionen beteiligten sich Tausende..., 
von Oldenburg bis München - am ersten bun­
desweiten Aktionstag gegen Wohnungsnot 
und -Spekulation, zu dem Ende März das erste 
Bundestreffen der Instandbesetzer aufgerufen 
hatte. · 

Oldeuburg: Mit einem starken Straßentheater­
stück machten Hausbesetzer auf die Woh­
nungsnot in der Stadt aufmerksam. Anschlie­
ßend wurden bei einer Fahrrad-Stadtrundfahrt 
leerstehende Häuser besichtigt. 
Bielefeld: Nur ein starkes Polizeiaufgebot in 
Kampfanzügen konnte mehrere hundert Ju­
gendliche daran hindern, Häuser des Speku­
lanten Pelz-Schulz zu besetzen. 
Hamburg: Mit einem Straßenfest bezog der 
Initiativkreis Wohnungssuchender Harnburg 
Nord viele Bürger in den Kampf gegen die 
Wohnungsnot ein. 
Freiburg: Zu einer Demonstration gegen 
Wohnraumnot und Kaputtsanierung, an der 
über 2000 Leute teilnahmen, hatten Instand­
besetzer und Mieterinitiativen gemeinsam auf-
gerufen. . 
Nürnberg: Mit einem Sitzstreik protestierten 
Nürnberger Jugendliche im Landgericht der 
Stadt gegen einen Prozeß gegen die Mitarbei­
terin des Jugendzentrums KOMM im Zusam­
menhang mit der Nürnberger Massenverhaf­
tung. 
Weiter gab es Aktionen und Demos u.a. in 
Köln, Bonn, Regensburg, Münster, Göttingen, 
München und Frankfurt. 

- - -

Balög stan Pershing II 4Q OOO gingen auf die Straße 

Gegen die Rotstiftpoli­
tik der Bundesregierung 
marschierten am 3. Juni 
40 000 Studenten, 
Hochsehullehrer und 
Rektoren,aber auch Ar­
beiter und Hausfrauen 
durch Bonn. Aufgeru­
fen dazu hatten die Ver­
einigten Deutschen Stu­
dentenschaften. 
Auf Transparenten, mit 
Flugblättern und 
Sprechchören prote-
stierten sie gegen die 7. 
Novelle des 
Bundesausbildungs 
förderungsgesetzes. 
Danach soll der Ba­
fög-Höchstförderungs­

satz erst im April 1982 

auf 660 DM und der so­
genannte Elternfreibe­
trag auf 1400 DM ange­
hoben werden. 
Immer weniger Studen­
ten würden demzufolge 
unterstützt. Betroffen 
wären vor allem Arbei­
terkinder. Die 40 000, 
die aus allen Teilen der 

· Bundesrepublik kamen, 
forderten: Schluß mit 
dem Rüstungswahnsinn, 
dafür mehr Geld für die 
Bildung. 
In dre\ Blöcken mar­
schierten die 40 000 
Demonstranten zum 
Donner Münsterplatz. 
Ihre Forderung: "Bafög 
statt Pershing II". 

elan-Tips lür Daheimgebliebene 
Urlaubszeit - Reise­
zeit. Leider reicht 
aber oft das Kleingeld 
nicht, um wegzufah­
ren. Aber den ganzen 
Tag in der Bude hok­
ken, dazu hat man nun 

· absolut keinen Bock. 
Also was tun? 
e Die meisten der 
Kreisjugendringe und 

Stadtjugendämter 
bieten während der 
Sommerferien Tages­
fahrten an. Für relativ 

Juli 
1956 

Trotz des Protestes 
Hunderttausender 

drückte die damalige 
Bundesregierung unter 
Konrad Adenauer die 
Remilitarisierung und 
Einführung der Bun­
deswehr durch. Am 21 .  
Juli 1956 trat, mit Zu­
stimmung der Opposi­
tion, das Wehrpflichtge- . 
setz in Kraft. Seitdem 
geloben bundesdeut­
sche Soldaten, " . . .  das 
Recht und die Freiheit 
des deutschen Volkes 
tapfer zu verteidigen". 
Bisher haben mehr als 
dreieinhalb Millionen 
Bundesbürger den 
Dienst in der Truppe 
durchlaufen. Und dieser 
Dienst war geprägt von 

wenig Moos. Am be­
sten, man erkundigt 
sich dort mal, wann 
was angeboten wird, 
was läuft. 
e Über die Stadtju­
gendämter könnt ihr 
auch erfragen, ob es 
verbilligte Monats­
karten für Freibäder, 
Verkehrsbetriebe , 

Zoos, Freilichtbühnen 
und Museen usw. gibt. 
In der Regel haben 
diese Ämter auch aus-

gedruckte Prospekte 
über die angebotenen 
Aktivitäten ausliegen. 
• Wer lieber mit sei­
ner Clique was Eige­
nes machen will, hat 
viele Möglichkeiten. 
Zum Beispiel: 
Erkundigt euch beim . 
Fremdenverkehrsamt 
über Wanderwege in 
eurer Umgebung. 
Packt eure Räder und 
macht eine gemein­
same Tour. 

Toll können auch Fe­
ten · abends z.B. an 
Baggerseen sein. Mit 
Grillwürstchen, Ge­
tränken und· natürlich 
guter Laune. 
Organisiert Sporttur­
niere. Zum Beispiel: 
Fußball, Volleyball. 
Fragt mal bei euren 
Freunden nach, wer 
Lust hat, ein Zeltwo­
chenende mitzuma­
chen. 

Adenauer beschließt 
Wiederaufrüstung 

Schikanen wie zum Bei­
spiel beim Nagold­
Skandal Anfang der 
sechziger Jahre, wo die 

Ausbildungsmethoden 
bis hin zu schweren 

Körperverletzungen . 
führten. Der Dienst war 

und ist geprägt von 
braunen Traditionen, 
Üben des inneren Not­
standes, Vermittlung ei­
nes aggressiven antiso­
zialistischen Feindbil­
des. Sehr viele Sol­
daten aber sind ins 
Nachdenken gekom­
men. Das drückt sich aus 
in den Soldatenprote-

- sten gegen die öffentli­
chen Militärspektakel, 
im . wachsenden Enga­
gement Wehrpflichtiger 
in der Friedensbewe­
gung, gegen die neuen 
US-Atomraketen. Und 
mehr als 1000 Soldaten 
haben bisher die kriti­
sche Soldatenstudie 
"Soldat '80" unter­
zeichnet. 

-
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Kinder schuften liir CDU­
Mann Kinder werden immer häufiger ausgenutzt 

r . 

Plötzlich fühlte sieb ein 
Bürger aus Dülken am 
Niederrhein ins finster­
ste Mittelalter zurück­
versetzt. In dem alten 
Gemäuer des Dülkener 
Hallenbades, das sieb 
CDU-Mitglied · Fritz 
Sieben zu einem Spott­
preis unter den Nagel 
gerissen hatte, rumpelte 
und polterte es. 
Drei 1 1- bis 15jährige 
Schüler arbeiteten ohne 
irgendwelche Sicher­
heitsvorkehrungen in 
dem Bau. Mit einem 
Preßlufthammer schlu­
gen sie den Putz von den 
Wänden, schüppten 
Bauschutt in Eimer, 
schleppten ihn in einem 
lebensgefährlichen Ba­
lanceakt über morsche 
Treppen ohne Geländer 
über ein verrottetes, lö­
chriges Flachdach zu ei­
nem Container. 
Harte Knochenarbeit! 
Und das rund zehn 
Stunden am Tag. 
Nach eigenen Angaben 
bekam der Elfjährige 
von seinem Auftragge­
ber Sieben dafür 20,-
DM am Tag. . '.. 
Den alarmierten Beam­
ten der Gewerbeauf­
sicht standen die Haare 
zu Berge. 

Kinder malot:ben, damit bei CDU·Mann Sieben 
die Kasse stimmt. 

· 

Doch skrupellose Aus­
nutzung von Kindern für 
schwere Arbeit ist bei 
uns keine Seltenheit. 
Auch in Fabriken, wie in 
einer Fahrradfabrik in 

_Ostwestfalen, malochen· 
Kinder oft bis zu 12 . 
Stunden täglich und 50 
Stunden in der Woche, 
damit es in der Ge­
schäftskasse klingelt. 
Meistens werden solche 
Fälle wie in Dülken oder 
der Fahrradfabrik erst 
durch Anzeigen -aus der 
Bevölkerung entdeckt 
oder durch schwere Un­
fälle der Kinder. 
Die 1 500 aufgedeckten 
Fälle im letzten Jahr 
sind dabei nur die Spitze 

des Eisberges. Immer 
häufiger werden Fälle 
bekannt, in denen Kin­
der mitverdienen muß­
ten, weil ihr Vater ar -
beitslos geworden ist. 
Die größte Schweinerei: 
Immer häufiger lassen 
Unternehmer Kinder 
und Jugendliche eine 
"Schnupperlehre" ma­
chen, das heißt umsonst 
arbeiten mit dem Ver­
sprechen: "Danach 
kriegst du eine Lehrstel­
le." 
So nutzen sie den Lehr­
stellenmangel schamlos 
aus, um noch eine Ex­
tramark aus Jugendli­
chen herauszuquet­
schen. 

30000 gegen einen SEPL 
Zweiter Schulstreik innerhalb von drei Wochen 
Hamburgs Schulsenator 
Grolle (SPD) kriegt zu­
viel. Zum zweiten Mal in 
diesem Frühjahr waren 
seine Schulen leer, weil 
die Schüler bei ihm auf 
der Matte standen. Über 
30000 waren's Ende 
Mai, die singend, mit 
Transparenten, zu Fuß 
und auf Fahrrädern zum 
Amtssitz des Schulsena­
tors zogen, um ihm zu 
zeigen, was sie vom 
Schulentwicklungsplan, 
kurz SEPL genannt, hal­
ten. Nämlich nichts. 
Der in Harnburg nur 
noch "Schulrückent-, 
wicklungsplan" ge­
nannte Einfall des Se­
nats sieht Schulschlie- -
Bungen und einschnei­
dende Mittelkürzungen 
an zahlreichen Schulen 
vor. 
Stundenausfall, StreB 
vor den Klassenarbeiten 
und zu große Klassen 
gehn den Hamburger 
Schülern schon jetzt auf 
den Zwirn. 

Singend, zu Fuß und mit dem Fahrrad zogen 
30000 Hamburger Schüler zum Scbulsenator: 

. 
"Der SEPL muß weg!" 

Nach ihrem ersten 
Schulstreik im Februar, 
als die Hamburger 
Schüler mit 50 000 de­
monstrierten, schaltete 
Schulsenator Grolle -auf 
stur. 
Nichts rührte sich. Er 
will Harnburg zum Bil-

dungsnotstandsgebiet 
machen. -
Doch die Schüler wollen 
Bildung und eine Schule 

' ohne Frust und Anma­
che. Kurzum mobili­

-sierte die Schülerkam­
mer zur zweiten Demo . 
Ende Mai. 
Und wieder machten 
über 30000 mit. Das 
hat's noch nicht gegeben 
in Hamburg. Es liegt 
jetzt an Schulsenator 
Grolle, ob Hamburgs 
Schüler ihm ein drittes 
Mal auf den Pefz rücken. 

_ Slaatsthealer �liir die Jugend 
_ elan-Mitarbeit�r Georg Siemann war dabei 

Auf der Terrasse der Villa Ham­
merschmidt, dem Amtssitz des 
Bundespräsidenten. Hier ein 
Grüppchen von Journalisten, dort 
ein Zirkel von prominenten Politi­
kern. Zu Füßen der weißen Mar­
mortreppe, unten auf der Parkwie­
se, bläst sich ein Jugendorchester 
eiq, ' " Alles ist gerichtet für den 
"Jugendempfang des Bundespräsi­
denten" am 2 1 .  Mai. 
Unter dem Terrassenvordach steht 
der Herr Staatssekretär . 

Zum Unternehmerpräsidenten 
Esser gewandt, merkt er höflich an: 
"Unser Wunsch ist ja. vielleicht ein 
frommer, die verschiedenen gesell­
schaftlichen Gruppen mit uns ins' 
Gespräch zu bringen. Letztes Jahr 
haben wir das ja schon mal ver­
sucht, da ist es danebengegangen." 
Dann kommen die ersten Jugendli­
chen. Der Herr Staatssekretär geht 
auf seinen Posten. 
Richtig beeindruckt vom Hofzere­
moniell tippeln die Dreizehn- bis 
Achtzehnjährigen die Marmor­
treppe hinab, vorbei an den zahlrei� 
eben surrenden Fernsehkameras. 
Im Bundestag, von dem sie gerade 
herkommen, gab es eine artige 
Veranstaltung. Fragen durften sie 
stellen, an richtige Politiker. Sitzen 
durften sie, auf richtigen Abgeord­
netenplätzen. Nur Antworten be­
kamen sie keine richtigen, wenn 
mal jemand eine kritische Frage 

, wa�e. • 

Jetzt spielt die Kapelle auf, langsam -
füllt sich die Wiese. Und dann hüp­
fen die �ameraleute n'ur noCh um 

eine Person: Der Bundespräsident 
kommt! 
Jede Wocne; sagt das Staats­
oberhaupt, könnte man lesen, was 
unter der Jugend los ist. "Da ist von 
Frust, von Angst und von Ohn­
macht die Rede. Es ist von der 
Schwierigkeit di� Rede, Lehrstel­
len zu finden, von der 
Jugendarbeitslosigkeit und ande­
rem mehr." 

- Aber das sei alles halb so wild. Aus 
seinen vielen Kontakten zur Jugend 
wisse er, daß es genug Lehrstellen 

' und Arbeitsplätze für Jugendliche 
gäbe. Sprach's und trat ab. 
Wieder spielt die Jugendkapelle 
auf. An die lOO Jugendliche und ein 
paar ältere Herren aus der Politik 
fassen sich an den Händen und tan­
zen im Kreis nach Volksweisen. 
Der Herr Staatssekretär ist auch 
dabei. Währenddessen bilden sich 
um die Spitzenpolitiker Gesprächs­
gruppen. Ein Abiturient verwickelt 
Stoiber und einen Nürnberger 
CSU-Abgeordneten in eine laute 
Diskussion über "Radikalinskis" 
( = Hausbesetzer). Später taucht er 
damit auch bei Carstens auf. 

Ain Rande ist 
dann zu erfahren, daß der "Abitu­
rient" längst aus der Schule und ein 
Vorsitzender der Jungen Union ist. 

.lf.n anderer "Abiturient" entpuppt 
sich zufällig als Assistent eines 
CDU-Bundestagsabgeordneten. 
Carstens kann am Ende mit der · 
Organisation zufrieden sein. Sorg­
fältige Vorauswahl der Gäste ist 
halt das A und 0 jeder staatstra­
genden Veranstaltung. 

iugendpolllische b'läne� 
Die Juliausgabe der ju· 
gendpolitiKhen blätter 
enthält Berichte, Kom· 
mentare und Doku· 
mente zu folgenden 
Themen: 
Buodeskongreß der 
Falken; Elnstbätzungen 
zur Lohnrunde und den 

Betriebsratswahlen 
1981; Tabukatalog der 

Unternehmer zur Be· 
rufsausbiklung; DKP· 

, Parteitag; Bilanz du 
Aktionstage der Haus­
besetzer; Kongreß des 
kommunistiKben Ju­
gendverbandes Norwe· 
gen; Pul1ment der 

• FDJ. 
Natörlicb wiedu viele 
Meklunge.a • .. s der Ju· 

gendpolitik. Die "ju· 
gendpolitiKben blätter" 
kosten im Jahr 30,-DM, 
für elan·Abonnenten 
18,- DM. BesteDen 
kann man sie beim 
Weltkreis·Verlag, Post· 
fadl 789, 4600 Dort· 
muncl 1. . 
Probeexemplare . anfor· 
dem. 

1IJ8 (thlfeiatl 
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A lso, ich bin auf 
,, jeden "'l<'all ei· 
fersüchtig. Richtig fin. 
de ich das eigentlich 
nicht. Aber Eifersucht ist 
ein Gefühl, das kommt 
einfach so über mich, zum 
Beispiel, wenn ich jetzt 
jemanden gern habe und 
der ein anderes Mädchen 
intensiv ansieht. Aber man 
kann nicht nur auf eine 
andere Frau eifersüchtig 
sein, sondern auch auf ein 
Motorrad, wenn der 
Freund sieb unheimlich 
doll mit dem Motorrad be­
schäftigt." Ein bißeben Ei­
fersucht findet Susanne 
gar ·nicbt so schlimm und 
meint auch, daß es wohl 
keinen gibt, der ehrlieb sa­
gen könnte, daß er noch 
nie eifersüchtig war. 
"Schlimm finde ich es 
schon, wenn mein Freund 
den ganzen Abend mit 
'ner langen Fresse da säße, 
weil ich mit 'nem anderen 
tanze und dann nicht dar­
über redet, oder wenn er 
auf alle Dinge eifersüchtig 
ist, und man überhaupt 
nichts mehr machen 
kann.'' Bernd hat die Er-

fahrung gemacht, daß Ei­
fersucht dazu führen kann, 
daß man seine eigenen In- · 
teressen aufgibt oder daß 
ein eifersüchtiger Freund 
oder Freundin das ver­
langt. "Wenn man in einer 
Freundschaft oft zusam­
men ist und dann mal ei­
nen Tag für sich alleine 
haben möchte und der 
Partner hat dazu keine 
Lust und hindert einen 
dran. Oder man will mit 
der Clique Schwimmen 
gehen und die Freundin ist 
eifersüchtig auf die Clique, 
will nicht mitgehen und 
den Freund für sich haben, 
alleine mit ihm was ma­
chen. Da ist Eifersucht 
schlimm." Den Druck so 
einer besitzergreifenden 
Eifersucht hat Susanne 
auch am Ende ihrer Be­
ziehung mit Bernd ge­
spürt. "Da war er einfach 
auf alles eifersüchtig. Er 
hat mich richtig eingeengt 
mit seiner Eifersucht. Das 
hat mich genervt. Da habe 
ich dann auch keinen Sinn 
mehr in der Beziehung ge­
sehen." "Manchmal'� sa·gt 
Bernd sehr vorsichtig, 

,,zeigt Eifersucht irgend­
wie die Zuneigung, die 
Liebe zum Partner. Aber 
sie kann auch Ängste aus­
drücken." Das mangelnde 
Selbstbewußtsein - die 
andere könnte besser aus­
sehen oder mit der könnte 
er besser tanzen oder sich 
unterhalten - und die 
Angst, der Freund könnte 
einen nicht so lieb haben, 
wie man es möchte, sind 
auch für Susanne die 
Hauptgründe, eifersüchtig 
zu sein. Deshalb hat sie zu 
Anfang ihrer Beziehung 
mit Bernd häufig versucht, 
ihn eifersüchtig zu ma­
chen. "Einfach das Gefühl 
zu haben, er hat Angst um 
mich, das finde ich un­
heimlich schön. Und wenn 
ich das Gefühl nicht habe, 
komme ich mir vor wie 
eine Puppe, die man be­
sitzt und die einem nicht 
weglaufen ,kann. Auch 
wenn 'der Bernd das nicht 
so sieht, bei mir bleibt das 
Gefühl, daß er meinte, er 
hätte mich fest in der 
Hand." 
"Zu dem Zeitpunkt unse­
rer Freundschaft konnte 

sie mich nicht eifersüchtig 
machen" entgegnet 
Bernd, "da habe ich zu 
Susi ein unheimliches Ver­
trauen gehabt, daß da alles 
klar läuft. Wenn die Be­
ziehung echt o. k. ist und 
man hat das Gefühl nicht, 
daßman hintergangen wird 
oder daß der Partner echte 
Gefiihle entwickelt, wenn 
er mal mit 'nem anderen 
tanzt, dann sehe ich auch 
keinen Grund zur Eifer­
sucht. Nur wenn man an 
der Beziehung zweifelt, 
glaubt man doch, das zwi­
schen den beiden was lau­
fen kann. Hinterher, als 
unsere Freundschaft aus­
einanderzubrechen be­
gann, wurde ich schon 
eher eifersüchtig. Viel­
leicht, um unsere Bezie­
hung aufrecht zu erhalten. 
Was eigentlich totaler 
Quatsch war. " · 
Für Susanne ist Eifersucht 
nicht auf jeden Fall ein 
Zeichen dafür, daß die Be­
ziehung nicht mehr intakt 
ist. "Wenn ich nicht eifer­
süchtig werde, finde ich 
das eher ein Zeichen da­
für, daß die Beziehung 

nichts mehr bringt. Weil es 
mir dann ganz egal ist, was 
der andere macht." Also 
doch Eifersucht als Lie­
besbeweis? "Obwohl ich 
Vertrauen habe, kann ich 
trotzdem eifersüchtig sein. 
Das ist auf jeden Fall bei 
mir so." Aber aus der Er­
fahrung, daß Eifersucht 
auch · ganz· schön einen­
gend sein kann, überlegt 
Susanne, daß eine Part­
nerschaft ganz ohne Eifer­
sucht von beiden wohl bes­
ser wäre. Bernd siebt im 
Gespräch zwischen den 
Partnern eine Möglich­
keit, das Problem Eifer­
sucht anzupacken. ,,Da 
muß aber das Verlangen 
da sein� eine Lösung zu 
finden. Wenn jeder dazu 
einen Teil beiträgt, ist das 
schon möglich. Man kann 
sich selbst prüfen, ob es 
nötig ist, in manchen Si­
tuationen eifersüchtig zu 
sein, einfach mal darüber 
nachdenken, warum der 
andere sieb jetzt so be­
nimmt oder was er von mir 
will." • 
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Sie "aren in Dortmund zusammengekommen : 
die "unruhigen Jugendlichen". Diejenigen, die 
keine Ruhe geben, solange der Frieden in Gefahr 
ist. 



DAS FRIEDE/fSFESTIVAL 
Zuhören und zuschauen, miterleben und kennenlemen, 
selbermachen und mitdiskutieren : das Festival war ein 
riesiger Treffpunkt der Jugend. Rockfans und Jazzer, 
Liedermacher und Dichter, Maler, Schauspieler und 
Sportler, Lehrlinge, Schüler und Studenten zeigten, 
was man alles gemeinsam aufdie Beine stellen kann. 
Das Festival war bunt und phantasievoll, es gab Auftrieb 
für alle, die dem Frust den Rücken kehren wollten. 

24 





26 



Die Unter ehmer sahnen ab. Auch in 
der Krise, denn an ihren Profit lassen 
sie niemanden ran. 
EntlassJJngen, Rationalisierung über­
all. 
Das Geld für ihre Machenschaften 
liefert der Staat, von unseren Steuer­
geldern. 
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Hoesch-Boß Rohwedder lehnt 
sich in seinem Schreibtischsessel 
zurück. Zufrieden lächelnd krit­
zelt er Zahlen aufs Papier. 
4200 . . . Abgehakt. 6500 bis 
1 984 und bis 1987 · nochmal 
1500. "Das reicht fürs erste", 
denkt er für sich. 
Sein eiskalter Plan steht: Minde­
stens 8000 Leute fliegen in den 
nächsten Jahren raus. Einer von 
ihnen ist Alfred, 50 Jahre, verhei­
ratet, zwei Kinder. 3 1  Jahre stand 
er am Hochofen. Die Glut des 
Stahls hat seine Haut ausge­
trocknet, seine Gesundheit rui­
niert. 
Alfred hat nie eine Blauschicht 
gemacht, immer angepackt, wo 
was zu tun war. 

Der Unternehmer­
Coup: 

Jetzt fliegt er raus, wie seine Kol­
legen vom Werk Phoenix und 
Union, weil dort die Hochöfen 
für immer ausgehen. 
Seine Zukunft und die seiner 
Familie sieht düster aus. "Wo 
findet denn ein alter Stahlkocher 
wie ich noch Arbeit?" . 
Auf diese Frage hat Bundeswirt­
schaftsminister Graf Lambsdorff 
nur fromme Sprüche zur Hand: 

beiter auf die Straße, sondern 
verlangt dafür auch noch ihr 
Geld. Die "öffentliche .-Hand" 
soll den Sozialplan für die Entlas­
senen und notwendige Moderni­
sierungsmaßnahmen finanzieren. 

Massenhaft entlas­
sen . . .  
Aber wer ist die "öffentliche 
Hand"? Das sind doch die Steu­
ergelder der Entlassenen selber, 
ihrer Arbeitskollegen, schlicht­
weg aller arbeitenden Menschen. 
Damit der Coup nicht auf den er­
sten Blick durchschaubar wird, 
hätte Rowedder gern Stille­
gungsprämien für nicht produ­
zierten StahL 
"Stellen Sie sich vor", weihte er 
einen Journalisten in 
seine Wünsche ein, 
"wir bekä�en für jede 

"Wir müssen eben alle Opfer 
bringen", hatte er erst kürzlich 
wieder im Fernsehen flerkündet. 
Opfer bringen die Arbeiter schon 
genug. Schon jetzt ist fast jeder 
zehnte Dortmunder ohne Arbeit. 
Aus Dortmund wird eine Gei­
sterstadt. Die Schlangen auf den 
Arbeitsämtern werden immer 
länger, denn jeder ausradierte 
Arbeitsplatz eines Hoescharbei­
ters macht vier weitere Menschen 
arbeitslos - in der Zulieferindu­
strie, im Handwerk, in den Kauf­
häusern. Jugendliche finden 
kaum noch Lehrstellen, ge­
schweige denn qualifizierte Aus­
bildungsplätze in Großbetrieben. 
Doch das juckt die Bosse nicht. 
Sie kalkulieren eiskalt. 
Schließlich haben sie nur einen 
Auftrag, und der heißt: Gewinne 
scheffeln, den Laden wieder flott 

@ 
machen. Sollen doch die Arbeiter . r• 
die Mißwirtschaft und FOOlpla-
nung der Konzernherren ausba-
den. 
Der erpresserische Coup von 
Rohwedder ist raffiniert eingefä­
delt. 
Er setzt nicht nur Tausende Ar-
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der zwei Millionen Tonnen Roh­
stahlkapazität, die wir abbauen 
wollen, 200 DM. Mit diesen 400 
Millionen Mark könnten wir un-

ratiQnalisieren . � . 
.
seren 

''
sozililplan bequem aus ei� 

gener Kraft finanzieren." So hört 
sich das eleganter an, als wenn 
Rowedder sagen würde: "Stellen 
Sie sich vor, dann ruf ich einfach 
beim Kanzler an und kassiere 
400 Millionen Steuergelder." 
Nicht nur Hoesch will sich auf 
Kosten der Arbeiter gesundsto­
ßen. Auch Stahlgigant Arbed 
zieht im Saarland dieses Sanie­
rungskonzept durch. Ganze Orte 
werden vernichtet, Tausende 
Existenzen vernichtet und ausge-

. quetscht. 
"Was die können, das können wir · 
schon lange", sagen auch �rupp, 
Thyssen und Mannesmann. 
Als vor Jahren eine Zeche nach 
der anderen dichtgemacht wurde, 
kassierten die Bergbaubosse 
Steuergelder, damit sie weniger 
Kohle fördern und auf Halde 
kippen. Die Kumpels wurden 
massenhaft rausgeschmissen. 
Später, als das Geschäft mit der 
Kohle sich wieder lohnte, kas-

sierten die Bergbaubosse wieder 

Steuergelder. Diesmal, um die 
Zechen wieder aufzumachen. 
Vor der Krise, in der Krise, nach 
der Krise - immer sacken sie un­
sere Steuergelder ein. 
Rowedder will neben dem Geld 
für den Sozialplan erst mal rund 
eine Milliarde Mark von Bund 
und Land, um den Laden zu mo­
dernisieren. Wenn es den Aktio­
nären nach diesem Steuerge­
schenk wirtschaftlich wieder bes-

und dafür vom 
Staat . . .  
ser gehen sollte - und wer weiß 
das schon -, will er weiterseben 
und vielleicht ein neues Stahl­
werk bauen. 
Viele Hocscharheiter aber ver­
muten, daß sie auch diesmal wie­
der übers Ohr gehauen werden 
sollen. Wie Anfang der siebziger 
Jahre, als sie nur unter der Be­
dingung, daß ein neues Stahlwerk 
gebaut würde, dem Abbau von 
4200 Arbeitsplätzen zugestimmt 

hatten. Die Arbeitsplätze wurden 
wegratlonalisiert, das verspro­
chene Stahlwerk fehlt bis heute. 
Willi Hoffmeister, Betriebsrat 
auf der Hoesch-Westfalenhütte 
meint: "Die sacken das Geld ein, 
geben aber keinerlei Garantie, 
daß damit weitere Entlassungen 
verhindert werden." 

Die Kollegen allein tragen das 
Unternehmerische Risiko und 
werden bei Bedarf entlassen. 
Für sie wächst die Angst um den 
Arbeitsplatz und die Arbeitshet­
ze. Ihre Steuergelder werden 
nicht für Kindergärten, Kran­
kenhäuser, billige Wohnungen 
und Nahverkehrsmittel ausgege-

. · ben, sondern für Subventionen; 
die nur den Unternehmern nüt-
zen. 

das Geld kassieren. 
Und sie werden von den Bossen 

· und Politikern dann noch als 
"faule Arbeitslose" beschimpft 
oder als Leute, die Sozialgesetze 
mißbrauchen und in der sozialen 
Hängematte hängen. 
Dabei sind es die Unternehmer, 
denen alle Mittel recht sind, die 
Gesetze mißbrauchen und umge­
hen, wo sie nur können, um ihren 
Reibach zu machen. 
• Sie kassieren Kopfgeld von 

der Bundesanstalt für Arbeit, 
für wiedereingestellte 
Arbeitslose, Einarbeitungszu­
schüsse, Wiedereingliede­
rungsbeihilfe und vieles mehr. 

• Sie sacken Kurzarbeitergeld 
in einer Abteilung ihres Be- . · 
triebes ein und lassen in eirier 
anderen Abteilung Überstun­
den kloppen, 'daß die 
Schwarte kracht. 

e Unter schriftlicher Anleitung 
der Bundesvereinigung der 
Arbeitgeberverbände (BDA) 
"verjüngen" sie ihre Betriebe. 
Sie entlassen ältere Kollegen 
kurz vor·der Rente. 
So sparen sie ,Lohnkosten, 
denn bis zur Pensionierung 
zahlt dann die Bundesanstalt 
für Arbeit. 

e Sie nehmen es mit der Steu­
ermoral und Gesetzestreue 
nicht so genau. Auf rund 50 
Milliarden Mark schätzen 
Wirtschaftsfachleute den 
Schaden, der jährlich durch 
Wirtschaftskriminalität ent­
steht. Auch gegen den ehren­
werten Wirtschaftsgrafen 
Lambsdorff ermittelt die 
Staatsanwaltschaft wegen 
Steuerhinterziehung. 

Die Fakten zeigen besser als Poli­
tiker- und Bonzensprüche, wer in 
Zeiten der Wirtschaftskrise in der 
Hängematte hängt tind. wer das 
volle Risiko tragen muß. 

Lotbar Geisler 
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.... ..... .. · . ' 

Im Rahmen unse­
rer Serie "Leben 
ln der DDR'', die 
seit Januar ln elan 
läuft, sind· wir 
schon einige Mate 
Leserfragen vor Ort 

. 

I 

"Stimmt es, daß . in der 
DDR der einzelne, Bür· 
ger n ichts zu melden 
hat, daß alles von 
,ob4fn' bestimmt wird? 
Ist es dem Burger 
möglich, gegen Ent .. 
scheidungen · von 
Staatsorganen etwas 
zu machen, sich er., 
folgreich dagegen zu 
wehren?�'  
U m  die Frage z u  klären, begleite­
ten wir jemanden, der Entschei­
dungen treffen und sie auch ver­
antworten muß: Die Bürgermeis­
terin von Hennigsdorf. Monika 
Werner . 

nachgegangen. 
Auf diesen belden 
Selten _wollen wir 
etwas ausiUhrli· 
eher aul einige 
Punlde Antwort 
geben. 

Bei einem Besuch von Bürger­
meisterin Monika Werner (links) 
erklärt Herr Hatscher ihr, wo die . 
Garage tJinkommen .sollte, die 

Hatscher hatte einen Antrag a.u.f fü.r die Garage diskutiert. Fried-
Baugenehmigung für eine Ga- lieh .kann man sich auf einen Platz 
rage gestellt, der ihm aber von einigen. 
der Berhörde nicht genehmigt Monika Wemer weiß, daß es 
worden war. Daraufbin machte noch andere Probleme gibt. 
die Familie eine Eingabe an die Langfristig soiJ nämlich Hat­
Stadt Hennigsdorf. Die Bürger- schers Haus abgerissen werden. 
meistei-m ·haf 'sich sa�hkundig · · ·  · Dei Famili�nvater- packt' die Ge- · 

gemacht, die Akten studiert und legenbeit dann aucb gleich beim 
mit den Verantwortlichen ge- Schöpf und erklärt, daß dieses 
sprochen. Ein Verantwortlieber Haus ideal für die große Familie 
von der Baubehörde muß auch ist. Er rechnet ihr vor, wieviel 
mitkommen. Bei der Ortsbesich- Geld und Zeit er schon investiert 
tigung 4n Garten werdeu dann hat und daß er dariQ wohnen 
verschiedene mögliche Standorte bleiben und das Haus auch kau-
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von der Behörde nicht genehmigt 
wurde. Bei der Gelegtm;heit kann 
man auch über Sanierungspläne 
flir das Haus diskutieren. 

fen möchte. So gibt es noch eine 
offizielle Hausbesichtigung. 
Die Bürgermeisterin und der 
Kollege von der Baubehörde 
überzeugen sich von der Bausub­
stanz, begutachten Renovierun­
gen. Nach dem, was sie gesehen 
hat, versichert M6rtikä · Werrier · · 
den Hatschers, ist sie für die Er­
haltung des Hauses. Wohnraum 
wird sowieso dringend benötigt. 
Nach einer Dreiviertelstunde 
sind wir wieder im Rathaus. Mo­
nika Werner ist zufrieden, daß sie 
dieser Familie helfen konnte. 

�.· 

Nicht immer sind die Problem.e so 
reibungslos zu lösen, versichert 
sie uns. An einem Fall - es ging 
auch um eine Renovierung -
mußte sie über drei Jahre dran­
bleiben. Immer wieder hieß es 
rausfahren zu dem Haus, strittige 
Fragen klären. Eingaben in der 
DDR - das sind oft kleine Briefe 
mit großer Wirkung. . 
In Eingaben wenden sich die 
Bürger mit Beschwe,rden, Vor­
schlägen, Hinweisen und anderen 
Anliegen an die Stadt, an den 
Abgeordneten, an die Betne!>e 
und Genossenschaften. Das 
Recht ist ihnen gesetzlich garan- . 
tiert und sie machen auch regen 
Gebrauch davon . Und damit das 
nicht nur auf dem Papier� eine 
gute Idee zur Beteiligung der 
Bürger ist - so wter dem Motto: 
Wenn der erst mal einen Brief ge­
schrieben hat, ist der Zorn ver­
raucht -, ist gesetzlich auch gere-:: 
gelt, daß die Entscheidung über 
Eingaben ,;spätestens innerhalb 
von vier Wochen nach Eingang 
oder Bekanntwerden der Ein­
gabe zu treffen und dem Bürger 
mitzuteilen" sind. · 
1980 gab es allein in der Klein­
stadt Hennigsdorf 1 46 Einga­
ben, also durchschnittlieb jeden 
dritten Tag mindestens 'eine:· ·· 
Viele Leute, berichtet Monika 
Werner, wenden sich auch gar . 
nicht erst an den Rat der Stadt' 
Sie schreiben an die Kreis- oder 
Bezirksleitung oder direkt an den , 
Staatsrat und Erich Honecker 
persönlich. 

, .. . ' ! ' ·"" · , 



• Y? MtittC>:· . . sitzen im 

. von ge� aus 
. "faule . 

meinte: . . .  wollen uns elnre� 
den, wir tiatten zwei VerkaufS- .. · ·· stände: einen auf dem Ladentisch . ·  

und einen unter dem Ladentisch. 

fragt, was wir in 4er Angelegen; 
heit tun wollen; Und da müssen 
wir natürlich aUch an diese über� 
geordneten Leitungen Rechen­
schaft abgeben. Das trifft beson­
ders für dk Fälle zu, wo wir ein 
Anliegen < abgelehnt haben · und 
die Menschen sich dann an oie 
nächsthöhere lostanz ··.·•· wertden, 
um sich überup.s iu beschw�ren." 
Und um . jede theoretiSch mögti.: 
ehe Kungelet auszuschließen, ist 

, Solchen Leuten habe ich sehl 

.·· .. ün Gesetz auch .. geregelt; daß .. . nicht der ilb�:r eine Eingabe�en�� 
scheiden oder sie b�mtleil .. darf, 
;,an dessen Arbeit oder Verbal- ' 
ten in der Eingabe Kritik geübt 
wird". ·· · · 

"YJ;rd ��rin iq .. der;.QDB 
aych mär öffentlich. . 
Kritik geübt?" 

"''-;;'-/ · -. - · . 
In, �ller Offerttlichkeit, vor 3359 
Delegierten und 

· 

Presse, ·fand: . · 

Berlin/DDR ein o· : m· entltlC)Jes 'Jt"O" 
riliri dt}f':Kritlk/ · 

' ment der Ft>J . 
Jugend).' Wir;-waren · dabei, als . 

deutlich es das in t!il.-
VeJrkaiJfs,eiJllrictitwlgt nicht . 

. ,;Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß in der 
DDR alle begeistert 
Jllitmachen. Sind da 
nichtauch die meisten 
et1er unpolitisch?!' 

Darüber haben wir uns mit Gerti . 
. und ' Jens . unterhalten, zwei 
·· HJähfi�n FD!lern aus P.otsdam. 

gibt's noch 'ne ganze 
M·c•n�ep.:J:Ie · Politik interes� · 

Darüber kann 
m�1n :stct t·ttlancl)Inal ganz schön 

hiet.'uber cfie Politik der Qrgani-' D•s Bild trUgt: 
· ·· · .. · • . sa�iPt1 .·

. 
diskuti�rt WUf(Je, {Jnd .· da

. 
m�-.t �J;�e .. Jd,lt .·e1. ·�':t�;;��i�: > :iiifu�;����h�����::. geijt's ja l)icht 

Mirdei tliit Kritik pichf gespll:it: belt und geklatscht. denken sie: sie 
Da bm das Thema .,Schmiergel- Vorsc:hläjW und Kritik lu�ben's . . nötig, sich 'neo 
der flir Dienstleistungen im bandfest und konkret Ifopfdrum zu machen. Nach dem 

ärideren m.al ml4;tht'cfbt' 
Ich bin auch . 

. 
wumrt:u.:oen, daß es 

gibt, s�ch den Me:mu1t� 
gen anderer unterordnen. Damit 
sie nicht irgendwie in Konflikt ge: 
raten. Immer schön durchschlän­
geln, so .  wie-'s gerade geht. . Wir 
tun dagegen in unserer Schul­
klasse viel, damit die endliCh 
merken, daß sie selber was zu sa-
gen haben. . . 
Bei !lOS ist man ja nicht gezwun­
gen, sich gegen irgendwas zu 
wehren. Man kann hier ja auch so 
leben, es wird ja viel getan für die 
Leute. Und die hehmen.dann oft 
all�s sp als völ.lig selbstverständ-

, lieh hin/' · 

Jens: "Demokratie heißt ja ;lucb, 
daß die Leute sich richtig b.eteili­
gen, daß sie nicht iri den Tag hin�, 
einleben. Eigentlich ist das b.er 
uns möglich, aber man muß die 
Leute dazu mitreißen." 

. Und er möchte erreichen, daß 
sich z. B . . seine Klassenkamera­
den mehr für. politische Fragen 
interessieren, mehr mitdiskutie­
ren. Er meint, daß man nicht bei 
den alteil Formen stehenbleiben 
darf: Rt:fetat mit Zeitungsaus­
schnit�u jn dyr fJ)J·:·Mitglie<te(� ... 
ve..Sanunliin�f Er Will esJe�tJ�at·• 
so probieren: in de� Paqse; auf.r 
dem Schtilh9f g� ···. gezielt ·��···· 
stimmte Themen anspre�h.�n, �b 
I9afl ni9ht .so ovi�l lock�rer, spob-:; 
taner und wirkungsvoller mit den 
Mitschillern ins politische Ge-
spräch kommt. 
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!Was man gegen Neonazis machen kann : I 
Akt ionen 

Hier einige Beispiele, wie man in 
der Schule, am Arbeitsplatz, im 
Jugendzentrum, in der Stadt ge­
gen den Neonazismus aktiv wer­
den kann: 
e Hakenkreuze auf Schulbän­
ken, Judenwitze - leider . etwas 
Alltägliches. Habt den M�t, 
sprecht mit den Leuten, fragt ste, 
warum sie'das machen, und sagt 
ihnen, warum es falsch ist. 
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e Schlagt eurem Lehrer vor, das 
Thema "Faschismus und Wider­
stand" im Unterricht durchzu­
nehmen. Ladet Antifaschisten 
und Widerstandskämpfer dazu 
ein. 
e Geht zu den Kioskhändlem, 
bei denen die "Deutsche Natio­
nalzeitung" öffentlich aushängt, 
und fordert sie auf, die öffentli­
che Werbung dafür zu unterlas­
sen. 
e Forstet zusammen mit Freun­

den Büchereien und Buchhand­
lungen nach Büchern, die den Fa­
schismus verherrlichen oder ver­
harmlosen, durch und verlangt, 
daß die Bücher vom Ladentisch 
verschwinden. 

e Untersucht mit eurer Schul­
klasse, ob und wo in Stadt oder 
Stadtteil Traditionen des Hitler­
faschismus gepflegt werden 
(Denkmäler, Treffen von SS­
Leuten, Nazis als Ehrenbürger 
der Stadt, Benennung von Stra­
ßen nach alten Nazis oder Gene­
ralen usw.). 
· e Macht euch mit Freunden auf 
und beseitigt oder übermalt 
Nazi-Schmierereien wie ,,Aus­
länder raus" oder Hakenkreuze. 



Bücher 
Diese Bücher informieren über 
Neonazis und ihre Gefährlich· 
keit: 
R. Schneider, Die SS ist ihr Vor· 
bild, Röderberg-Verlag, Frank­
furt, 288 Seiten, 12,50 DM 
H. Herb, Der neue Rechts­
extremismus, Winddruck Verlag, 

F i lme  
Diese Filme über Neonazismus 
und Fasebismus kann man für die 
Schule oder Jugendgruppe bestel­
len: 
e Nackt unter Wölfen 
Verfilmung eines Romans über 
die Rettung eines Kindes im KZ 
Buchenwald. (123 Minuten) 
e 2 Tage im Mai · 

Dokumentarfilm über die Alctivi­
täten der Deonazistischen ANS 
und der NPD in Hamburg. (22 
Minuten) 
e Kennen Sie Kappler? 
Dokumentarfilm über die Wehr­
sportgruppe Hoffmann und ande-

Dünkelsloh, 194 Seiten, 16,-DM 
A. Meyer I K. K. Rabe, Unsere 
Stunde, die wird kommen, La­
muv-Verlag, Bornheim, 286 Sei­
ten, 1 6,80 DM 
PolllOrip I Jnnge - Die Neonazis, 
Weltkreis-Verlag, Dortmund, 
154 Seiten, 7,80 DM 
Pomorin I Jnnge - Vorwärts, wir 
marschieren zurück, Weltkreis­
Verlag, Dortmund, 198 Seiten, 
9,80 DM 

rer Neonazis. (50 Minuten) 
Verleihstelle: UNIDOC-GmbH, 
Dantestroße 29, 8000 München. 

e Nazis - gibt's die noch? 
Dokumentarfilm über das Trei­
ben der Deonazistischen "Deut­
schen Bürgerinitiative" und der 
"Deutschen Volksunion". (86 
Minuten) 
Verleihstelle: Basis-Film, Gü.nt­
zelstraße 60, 1000 Westberlin 31 

e Der gewöhnliebe Fasebismus 
Historisches Filmmaterial über 
die Wurzeln des Hitlerfaschismus 
und seinen verhängnisvollen Ein­
fluß auf die deutsche Bevölke­
rung. (115 Minuten) 
Verleihstelle: A TLAS-Film, 4100 
Duisburg 
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Als ich diese Jungen in 
der Falls Road� dem Zen­
trum eines katholischen 
Gettos in Belfast, vor ei­
nigen Jahren fotografier'l' 
te, waren sie zwischen 
acht und vierzehn Jahren · 

alt .. Ihre armselige Klei­
dung fiel uns auf, die lö· 
chrigen· schuhe - und die . 
Aggressvität, mit der sie 
auf UD$ zustürzten, wissen 
woßten, .wer wir waren. 
Die Steine, die in den 
nächsten Minuten einen 
patroullierenden briti­
schen Panzerwagen tref"' 
fen soßten, hielten sie fest 
in den kleinen Händen. 
Wie viele von ihnen ha· 

.ben heute Arbeit; wer 
· wohnt in einer· anständi­
gen Wohnung? Wie viele 

,,Die tiefe Wut der Iren gegen die 
britische Regierung kommt aus 
deren Weigerung, normale Bür­
gerrechte zu garantieren. Die 
Verweigerung des Rechts auf 
Selbstbestimmung ist die Ursa: 
ehe für die derzeitige Situation", 
erklärt Edwina Stewart, Ehren­
sekretär der Nordirischen Bür­
gerrechtsvereinigung und Füh­
rungsmitglied der · Kommunisti­
schen Partei Irlands. Und die 

. ti�fe \\fut der Ir�n hat eill«? lange, 
Geschichte. Sie stammt . aus der 

Die Unterwerfung der 
grünen Insel 

Zeit, als die britische Kolonial­
macht das Land unterwarf und 
Siedler aus England und Schott­
land kamen und die grüne Ins� 
kolonisierten. Auch der Gegen­
satz zwischen Protestanten und 
Katholiken stammt aus der Zeit, 
denn die englischen Herrscher, 
die Besitz und Macht an sich ge- · 
rissen hatten, waren meist Prote­
stanten, das arme, unterworfene 
Volk traditionell streng katho­
lisch. Das Machtzentrum der Bri­
ten entwickelte sich im Norden, 
der Provinz Ulster. Belfast war 
Zentrum der Werft- und Schwe­
rindustrie und Derry Zentrale ' 
der Textilindustrie, als 1 9 1 6  die · 
irischen Befreiungskämpfe be­
gannen. Als 1 920 feststand, daß 
der Freiheitswillen der Iren nicht 
mehr unterdrückbar war, .wurde 

Irland geteilt. Die sechs von neun 
Grafschaften der Provinz Ulster 
mit den sicheren protestantischen 
Mehrheiten und dem größten 
wirtschaftlichen Reichtum blie-

. ben - auch bei .eigenem Paria� 
ment - loyal zu Großbritannien, · 

det Süden qnd die drei anderen 
Grafschaften erhielten ab 1 922 
einen Status; als Freistaat. 
Klug haben es die Herrschenden 
in Nordirland verstanden, in den 
(}3,!!i�ffolgenden Jahren traditio­
nelle religiöse Gegensätze in ih­
rer . Provinz , zu erhalten, ja zu 
schüren. So erhielten protestanti­
sche Arbeiter bessere Arbeit, 
b�ssere Wohnungen. Von 20000 · 

Arbeitern der größten Har­
vard&Wolfe-Werft in Belfast 
sind nur 400'Katholiken. Katho-

Katholiken = mehr 
Arme und .mehr 

Arbeitslose 

lik sein in Nordirland hieß und 
heißt doppelt unterdrückte Min­
derheit sein, wurde gleichbedeu­
tend mit noch größerer Armut, 
mit noch mehr Arbeitslosigkeit. 
Ist die durchschnittliche Arbeits­

. losjgkeit . in Nordirland . mit 
1 8  Prozent schon erschreckend 
hoch, sind es in den katholischen 
Gettos fast 70 Prozent Arbeitslo­
se. Und· das Schüren der Gegen­

. sätze nutzt _ den Herrschenden. 
Uneinige Arbeiter können 
schlechter für tßehi Lohn kämp� 

fen. So sind in Nordirland auch 
die Löhne niedriger und die 
Preise höher als in Großbritanni­
en. 
Ende der secbziger Jahre entwik­
kelte sich im Norden eine starke 
Bürgerrechtsbewegung. Friedli­
che Demonstrationen wutden 
organisiert gegen die Diskriminie­
rung, die tatsächliche Rechtlo­
sigkeit der katholischen Minder- · 
heit. 
Zynisch werfen profestan�ische 
Gruppen bei traditionellen Mär­
schen Pennys vor die Türen der 
Siedlungen, wo die ärmste katho- · 

lische Bevölkeru�g wohnt'. Da . .  

Militär, Inteniierung 
und Notstandsgesetze .... - ,  . 

fliegen dann . auch die ersten 
Steine von . Menschen, die sich 
jahrzehntelange Demütigungen 
nicht mehr gef3.llen lassen wollen. 
Im August 1 969 setzt Großbri­
tannien Militär ein, geht mit bru­
taler . Gewalt gegen die Bürger­
rechtsbewegung vor. Straßen 
werden gesperrt, Panzerw<\gen 
patronliieren durch die Wohn­
viertel; vor allem die der Armen. · 

Ab Sommer. l 971  werden Bür­
gerrechder phne Gerichtsverfah­
ren in Lager verschleppt, Not­
standsgesetze geben diesem Ter­
ror spätef eine juristische Grund­
lage. · 
Der 30. Januar 1 972 geht als 
Blutsonntag in die Geschichte 

von ihnen sitzen vieHeicht 
unter den 3000 politi· 
schen Gefangenen in 
menschenunwürdigen Be­
dingungen im KZ·ähnti· 
chen Long-Kesh-Camp, 
das inzwischen in Maze� 
Gefängnis umbenannt 
wurde? Oder ist �iner VOll 
ihnen schon tot, getroffen 
von einer britischen J("-
gel? ·� 
Fragen, die heute, Jatire 
nach dieser Begegnung, 
genauso brisant sind wie 
damals. Fragen nach · de-.. 
Hintergrund der Gewalt 
in Nordirland, nach den 
Ursachen, die den Abge­
ordneten Bobby Sands 
und seine drei Freunde in 
den Hungerstreik treten 
und sterben ließen. 

Nordirlands ein: Britische Besat­
zungstruppen erschießen 1 3  un.:. 
schuldige junge M�ner. In qe 
Internierungslagern und auf d 
Polizeiwachen -Wird , $e'fol! 
werden "Geständnisse" erpr 
"Siebzig Prozent der G�fange-
nen", erklärt 'ßdwin�,. ; · · ·  

"sind nach Geständnisse 
teilt worden, die durcb F 

� ' ,, :f 

"GestÖndßisS�' 
Folie .. 

· reicht wurden. Pie G�setzei 11. 
denen verurteilt Wird, · sin . 
zielle politische Gesetze> Die , 

, .  

lizei kann ohne Haftbefehl Me 
sehen festnehrnnen, · Sondetg; 
richte können · ohne Ge�hwo- � 

rene in Eilverfahren aburt.eileiit 
bis zu sieben T.agen kann · ma.n 
ohne Rechtsanwalt verhö11: ., l.\11�,; 
festgehalten werqen. Des� · 

muß auch den Bürgerrecht{� 
die nach diesen Gesetzen v� ' 
teilt werden, der Status als p, 
sehe Gefangene zug 
werd�g . .:' - lfnd. ,dafür .•. si, 
heute viele Mitglieder der. 
sorischen Irisch Repuö 
sehen Armee (IRA) in den 
gerstreik getreteJ1, · dafiir · >�t ''

· · 
.. . . 

Bobby Sands und seine Freund� :. i 

gestorben. . '' ' · < 
�� -, _  :; ··= ; ··:: :::·_ , ; 

Seit ich damals �e klcinen. iun14 
gen in der Falls RoaQ, einelt} Bel;; 
faster Katboliken-Getto; .. ..  f(ltot 
grafierte, hat sich die L'itge füt:.äie 
Jugendlichen nicht gehessert. :im, 

. ··� 



Gegenteil. 60 Prozent der $chul­
abgänger finden keinen Job, Mit­
tel für schulische Weiterbildung, 
für Jugendzentren, für Sport­
plätze sind noch weiter gekürzt 
worden. Das Geld fließt in die 
Verstärkung und Bewaffnung der 
Armee, die den Kampf für die 
grundlegenden politischen, so­
zialen und wirtschaftlichen 

Allgegenwärtig sind die briti· 
sehen Besatzertruppen. Sie 
machen nicht nur Straßen· 
sperren und Personenkon­
trolle. Sie foltern und morden 
auch. Allein nach dem Tod 
von Bobby Sands wurden drei 
Kinder unter 14 Jahren von 
Gummigeschossen der Ar· 
mee getötet. 

Rechte mit Gewalt unterdrücken 
soll. Deshalb richtet sich die Wut 
und der Haß der Jugendlichen 
auf die Besatzer und ihre irischen 
Helfer. Und wenn dieser Haß in 
Energie verwandelt wird, können 
sie auch die Ursachen für ihre ei­
gene Lage beseitigen. 

Dorothee Peyko 

Zum neunten Jahrestag der Verfügung, daß auch ohne Gerichtsver­
fahren Bürgerrechder interniert werden, gab es 1980 eine große De­
monstration in der Falls Road, an der auch vermummte und bewaff­
nete Leute der provisorischen IRA teHnahmen. 

Armut und Arbeitslosigkeit - auch das ist Gewalt gegen Menschen. 
Die Bürgerrechtsbewegungen kämpfen deshalb auch für menschen-
würdige Wohnungen. · 

Alternativ Friedemann Schuster 
sein Alternativ sein 

Kommunist - Kommunist' 
,,...__ SChustM' • sein 
v--. ... ....,... se•n 
...... Ansichten junger 

DKP-Mitgl ieder 

1 08 Seiten, zahl reiche 
Abbildungen, 6,50 DM 
ISBN 3-8801 2-647-

In diesem Taschenbuch werden die Ergebnisse einer 
Studie des Instituts für Marxistische Studien und For­
schungen (IMSF) über Motivationen · junger Menschen 
zum Eintritt in die DKP populär verallgemeinert. 

Der Autor, Friedemann Schuster, Sekretär für Offentlich­
k?itsarbeit des Bezirksvorstandes der DKP Hessen, hat 
diese Untersuchungen nicht in allen statistischen Einzel­
heiten dargelegt. Er hat vielmehr einen Einblick in das 
Denken und Handeln jener j ungen DKP-Mitglieder ge­
geben, die zu einer Zeit des sich wieder verschärfenden 
Antikommunismus und komplizierter werdender innerer 
und äußerer gesellschaftlicher Prozesse bei der Suche 
um eine grundlegende politische Alternative zur DKP ge­
kommen sind. 

Verlag Marxistische Blätter GmbH, Heddemheimer Landstraße 78a 
6000 Frankfurt/Main SO, Telefon (06 1 1) 57 10 Sl 

Verlag Marxistische Blätter 
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elan-international: � 

lAIItag in Chile im achten Jahr nach dem faschistischen Putsch I 

VERBANNUNG 

Chiles jüngste Geschichte 
Am 4. September 1 970 sind 
Wahlen in Chile. Das Volk 
stimmt für die Unidad Popu­
lar, die Volksfront, und wählt 
wenig später auch den Soziali­
sten Salvador Allende zum 
Präsidenten. Damit beginnen 
überall im Land Reformen. 
Die Kinder bekommen täg­
lich einen halben Liter Milch, 
an Schulen und Universitäten 
sind mehr Kinder armer Leu­
te, und die Kupferminen ge­
hen in die Hände des Volkes 
über. 
Dem sehen die USA, die Mul­
tis und die Großgrundbesitzer 
im Lande nicht tatenlos zu. 
Generalstabsmäßig wird 
Chile in den wirtschaftlichen 
Ruin getrieben, daneben 
werden alle regierungsfeindli­
chen Kräfte gesammelt und 
der Putsch in der US-Bot­
schaft in Santiago vorbereitet. 
Am 1 1. September 1973 wird 
Salvador Allende ermordet, 
der Regierungspalast bom­
bardiert. Faschistische Gene­
rale übernehmen die Macht, 
wüten mit . unglaublichem 
Terror gegen die Patrioten. 
Mehr als 30 000 Menschen 
wurden bis heute ermordet; 
2500 verschle�ppt, mehr als 
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eine Million ins Exil getrie­
ben. Trotzdem organisiert 
sich der Widerstand - auch 
mit Hilfe der weltweiten Soli­
darität. 
Über Jahre gelingt es der de­
mokratischen Opposition 
langsam, ihre Forderungen 
vermehrt an die Öffentlich­
keit zu tragen, einen gewissen 
Handlungsspielraum zu er­
ringen. Darauf reagiert die 
Junta einerseits mit mehr Un­
terdrückung, ist aber anderer­
seits auch gezwungen, ihrem 
System ein scheinbar legales 
Mäntelchen umzuhängen. 
So mußte das chilenische 
Volk am 1 1. September 1 980 
in einer unrechtmäßigen 
Volksabstimmung eine neue 
Verfassung gutheißen, die die 
alleinige Gewalt der Junta 
und General Pinochets fest­
legt. (Die CSU-nahe Hanns­
Seidel-Stiftung war übrigens 
an der Ausarbeitung betei-
ligt.) ' 
Ob sie mit Terror .oder 
scheinbarer Gesetzlichkeit 
reagieren - der Widerstand 
gegen die Junta wächst, wie 
der Streik der Kupferarbeiter 
von EI Teniente zeigt. 

Wenn man durch die Straßen von Santiago de 
Chße geht, merkt man nicht auf den ersten Blick, 
daß dort seit fast acht Jahren Faschismus herrscht. 
Glanz und Wohlstand werden in modernsten 
Schaufenstern ausgestellt, riesige Autoschlangen 
wälzen sich durch �e Hauptstraßen. Bittere Ar­
mut und politischen Terror sieht man nicht auf 
den ersten Blick. 
Alfons·Federspiel, Sozialpädagoge aus Halmburg 
und zur Zeit in Südamerika unterwegs, sah aber 
auch hinter die Kulisse. 
Seinem ausführlichen Bericht entnahmen wir die 
Gespräche mit den Verbannten und die Tats���n 
zU den Lebensbedingungen der Bevölkerung. · 

E�genio Madrid, 28 Jahre alt und 
Vater von zwei Kindern wird 
seine Verbannung niCht verges• · 
sen. Er erzählt: "Am l. Mai 1 980 
wurde ich verhaftet, als ich ge­
rade das Gewerkschaftslokal ver­
lassen hatte. Mit mir wurden. 53 
andere verhaftet. Wir hatten an 
einer friedlichen 1 .-Mai-Kund­
gebung der Gewerkschaft teilge­
nommen. Von uns 54 wurden 3 7 
verbannt. Ich kam nach Code­
qua, das ist etwa 150 km südöst­
lich von Santiago." 
Damit hatte Eugenio noch 
"Glück". Gewöhnlich werden 

möglichst extreme Orte ausge­
sucht. Menschen aus dem he�ri. · 

Norden Chiles werden in den · 
nassen und kalten Süden ver­
bannt, Menschen aus Santiago 
sowohl in den Norden, die riesi- · 
gen Wüstenregionen . als auch 
nach Chiloe, einer Insel, die we­
gen ihrer RandJage isoliert und 
unglaublich arm ist. Menschen 
aus dem Süden Chiles, der Re­
gion der Wälder und Seen wer­
den prinzipiell in die Wüste ver­
bannt. Seit März 1 980 wird die 
Verbannung nach einem neuen 
Gesetz gehandhabt, um der zu-



nehmenden Formierung der Op­
position Herr zu werden. So muß 
jetzt nicht mehr ein Gericht über 
die Verbannung entscheiden, 
sondern es geht mit administrati­
ven Maßnahmen auf Anordnung 
des Innenministeriums. 
Welche Auflagen die Verbann­
ten in den Orten haben, hängt 
von der Willkür der Carabineros 
ab. 
"Ich hatte das Pech, daß sie in 
Codequa sehr schlimm waren: 

. achtmal am Tag, alle zwei Stun­
den Unterschrift auf dem Kom­
missariat. Spazierengehen fünf 
Blocks links und rechts des 
Kommissariats entlang der 
Hauptstraße. Verbot, mit der 
Bevölkerun� zu sprechen. Ver­
bot, Post zu erhalten und wegzu­
schicken. Verpflichtung, im 
staatlichen Arbeitsprogramm zu 
arbeiten. Besuch mußte ich in ei­
ner Zelle im Kommissariat emp­
fangen. 
Auf Schritt und Tritt folgte mir 
ein Carabinero. Anfan_Rs droht 
mir der Kapitän, daß er seinen 
Botergebenen befohlen hätte, 
mich bei Mißachtung der Aufla­
gen sofort zu erschießen. Dann 
kam es auch zu Schwierigkeiten. 
In dem Sklavenarbeitsprogramm 
der Regierung arbeiteten wir im 
Straßen bau. 
Als ich einmal mit zwei Arbeits­
kollegen sprach, wurden wir so­
fort unterbrochen. Die beiden 
Kollegen wurden zur Bürgermei­
sterei gebracht, dort verwarnt 
und von den Carabineros ver­
hört. Mir drohten sie damit, mich 
in einer Militärkaserne unterzu­
bripgen und noch schlechter Zu 
behandeln. Die Polizei hatte mir 
eine Privatpension zugewiesen. 
Sie hatten dafür einen Schlüssel 

und kamen häufiger - sogar 
nachts - in mein Zimmer, um zu 
sehen, ob ich da sei. Für Unter­
kunft und Verpflegung mußte ich 
im Monat 420,- DM zahlen. 
Aber meinen Mut und meine Zu­
versicht verlor ich nie. Denn mir 
halfen viele aus Santiago, meine 
Familie, meine Freunde. Das 
Bewußtsein, daß ich nicht alleine 
war, obwohl ich isoliert worden 
war, gab mir ganz starken Auf­
trieb . Außerdem veränderte sich 
die Einstellung der Bevölkerung 
zu mir. Ich galt anfangs als Kri­
mineUer oder als Mörder. So hat­
ten die Carabineros die Bevölke­
rung auf meine Ankunft vorbe­
reitet. Klar, daß die Leute daher 
erst sehr mißtrauisch und ver­
schlossen waren. Doch sie sahen 
ja dann, als ich unter ihnen lebte, 
wer ich war. Sie halfen mir später, 
soweit es ihnen möglich war, z. B.  
mit kleinen Geldspenden oder 
dadurch, daß sie mir Zigaretten 
schenkten. Ich selbst hatte keine 
Möglichkeiten, gegen die Schi­
kanen vorzugehen, aber meine 
Familie bat bei dem Solidaritäts­
vikariat ein Schutzersuchen be­
antragt. Zusätzlich organisierte 
das Vikariat eine Pressekonfe­
renz, auf der meine Mutter aus­
fuhrlieh über meine Lage berich­
tete. Aufgrund dieses 
Drucks kam eine Richterin zu 
mir. Obwohl die Carabineros alle 
Schikanen leugneten und auch 
nicht zur Rechenschaft gezogen 
wurde, hat sich meine Lage da­
nach - das war am 20. Tag meiner 
Verbannung - gewaltig verbes­
sert." 
Nach der Rückkehr arbeitete 
Eugenio weiter bei seinem 
Schwiegervater als Fahrer. Die 
Unterstützung des Solidaritätsvi­
kariats konnte verhindern, daß 
man ihm den Führerschein weg­
nahm . Inzwischen ist Eugenio 
aber arbeitslos. Sein Schwieger­
vater mußte den Betrieb aus wirt­
schaftlichen Gründen aufgeben 
und als Ex-Verbannter findet 
Eugenio nirgends Arbeit. 
"Aber die Verbannung hatte 
noch eine Konsequenz ganz an­
derer Art. Trotz aller Repression 

· war sie eine sehr reiche Erfah­
rung für mich'', überlegt Euge­
nio. "Dadurch, daß ich unter ih­
nen lebte, habe ich eindringlich 
die Armut der Landbevölkerung 
erlebt und ihre Schwierigkeit ge­
sehen, unter den dort herrschen­
den Bedingungen ein würdiges 
Leben zu führen. Und das be­
stärkte nur meine bisherige poli­
tische Überzeugung." 
Die Verbannung ist eines der 
Mittel des politi chen Terrors. 
Immer noch sind willkilrliche 
Verhaftungen, Folterungen, Er­
mordungen an der Tagesord­
nung, verschwinden Oppositio­
nelle spurlos, findet die Bedro­
hung der Bevölkerung durch die 
allgegenwärtige Anwesenheit der 
Carabineros ihren Ausdruck. 

Das Heer der Spitzel ist unüber­
schaubar und verbreitet ein 
Klima der Denunziation und der 
Angst. Ganze Stadtviertel wer­
den mitunter hermetisch abge­
riegelt und systematisch Haus für 
Haus und Wohnung für Woh­
nung durchkämmt. 

Allein im Januar kam es zu 372 
Verhaftungen, Leandro Arratia 
Reyes wurde ermordet, 2 1  Men­
schen W\lrde mit Mord, Folter 
und Entführung gedroht und von 
669 Menschen, die spurlos ver­
schwunden sind, gibt es immer 
noch kein Lebenszeichen. 

zuwenig zum Leben, 
zuviel zum Sterben 

Zur V erscbleierung der Arbeitslosenzabl und zur skrupellosen 
Ausbeutung der Ärmsten der Armen und zur Senkung der Löhne 
hat die faschistische Junta einen Mindestbeschäftigungsplan ent­
wickelt. Acht oder neun Stunden täglich arbeiten rund 180 000 
Menschen in staatlichen Maßnahmen wie Straßenbau und Auffor­
stung für 72,- DM Monatslohn. - Arbeitsdienst wie im Nazi­
Deutscbland. 

So wollten sie nicht weiterle­
ben, die 10 000 -Bergarbeiter 
von EI Teniente, der zweitgröß­
ten Kupfermine in Chile, die 
fast ein · Drittel der gesamten 
Kupferproduktion liefert. Mit 
ihrem Lohn können sie die Fa­
milie nicht mehr ernähren, viel 
weniger Kleidung kaufen oder 
gar etwas für den Hausrat. Die 

'Minenarbeiter - trotz zerschla­
gener Gewerkschaftsbewegung 
- organisierten sich, und am 22. 
April begannen sie ihren Streik. 
Ihre Forderung nach 18 Pro­
zent mehr Lohn verbanden sie 
mit d.er Kritik an der faschisti­
schen Arbeitsgesetzgebung, die 
den Unternehmern alle Macht 
gibt, auch diesen Streik zu bre­
chen. Trotzdem hielten sie 
wochenlang durch. 
Dabei sind 18 Prozent wenig, 
wenn man weiß, daß die Preise 
in Chile um mehr als 30 Prozent 
jährlich steigen. Ein Minenar­
beiter einer mittleren Kupfer­
mine bringt monatlich höch­
stens 350,- DM mit nach Hau­
se. Und die Hälfte der chileni­
schen Haushalte hat zum Leben 
im Monat nur durchschnittlich 
294,- DM. Und 1 979 waren 
1 6,2 Prozent Arbeitslose. 
Das heißt bittere Armut. Für 
die ärmsten Chilenen, die rund 

ein Fünftel der Gesamtbevöl­
kerung ausmachen, heißt das: 
höchstens an drei Tagen richti­
ges Essen. Ihr Fleischverbrauch 
ging in den letzten neun Jahren 
um 38,8 Prozent zurück. Diese 
Ärmsten konsumierten 1 978 
5,2 Prozent der in Chile erhält­
lichen Güter, während das 
Fünftel der reichsten Leute 5 1  
Prozent verbrauchten. 
Allein in Santiaga leben 
400 000 Familien ohne Woh­
nung in den Unterkünften von 
Verwandten oder Freunden 
mit. Zwischen 1 976 und 1 978 
erhielten 85, 1 Prozent der Ar­
beitslosenhaushalte nicht die 
geringste staatliche Unterstüt­
zung. Diese Statistik der Armut 
der Mehrheit des chilenischen 
Volkes ließe sich beliebig ver­
längern. 
Die Unzufriedenheit wächst. 
Doch es kostet sehr viel Mut 
und Kraft, bevor sie zum Wi­
derstand wird, wie bei den Kup­
ferarbeitern von EI Teniente. 
Und da schreibt die "Welt" a m  
2 .  April 1981 zur Situation in 
dem faschistischen Staat: "Die 
Politik der freien Marktwirt­
schaft ist erfolgreich. Ausländi­
sche Unternehmen und Banken 
.engagieren sich wieder im 
Land." 
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Mlk8 Oldftekl 
2. 1. lfeibul'v; a. 1. � 
Blrth Control 
4, 7. Lohmar. 
Bartiara Th�on's Pa· 

�- 7. Eranldurt; 3. T. 
MaAAIIeimi 4. 7. Aachell. • 
Scrlfls 
2. 7. Rodgall;3. 7. Bremen, 4. 7. lohne. 

UD Hundt's Betablocker 
1 .  7. Hlilzlll; 2. 7. K61n; 3. 7. Ahlen; 4. 7. Dlir� &. 7. Münster; 9._7. G61tingeo. 
Berrilee Autobahn Band 
5. 7. Slaulln; 9. 7. Dergiseil Gladbacll; 
11.  7. Fraoklurl: 12. 7. Hattingsl; 18. 7. 
Wltlan, 26. 7. Frankfurt. . . 

T111· Wlntersteln-Qulntett 
1 .  7. Oldenburg;4. 7. Oonzdorf; 5. 7. Er· 
langen. 
�ln WIUde 
4. 7. Gerulzllofen; 1 1 .  7. liid811$Cheid; 
17. 7. Kassel; 25. 7. Slndelfingen; 31 .  7. 
Bad llelleburg. 

� . 
1. 7. Oklenburg, 2. 7. Düsseldolt, 3. 7. 
Oolllnund; 5. 7. Montreux. 

��g; 17. 7. loreley; 1&. 
7. Mannhelm; 19. 7. München. 
Qletrich Klttner 
4. 7. 11!lnn: to. 7. 1fürnberg; 1 t .  7. Wie&­baden; 12. 7. Frankfurt; 16. 7. Olden­burg, .17. 7. Mülbelm; 18. 7. Bocl!um; 
19. 7. Franldurt. 
lna Deter & Band 
7. 7. Unna. . 
Frankfurt City Blues Band 3. 7. Llppstadt; 4. 7. MOnster (12.00 
Ubr)? 4. 7. l..angenberv; 8. 7. l.udwig&­
burg; 10. 7. Sonn; 1 1 .  7. Hagen; 12. 7. Frankfurt (14.00 Ubr); 12. 7. Franldurt; 
24. 7. Milllnberg. 

�Delta Blues Band 
'4. 7. Ahlen; 15 .. J. Un� 
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Desperado City 
Ein Film über Aussteiger. über 
"gescheiterte Existenzen". über 

Gewalt und menschliches Elend. 
Aber auch über die Suche nach 
Alternativen und Geborgenheit. 
Ein Versuch, die tagtägliche 
Wirklichkeit einer wachsenden 
" Randgruppe" in unserem Ge-

TI PS FÜ R G R I LLER 
Das wichtigste am GnUvorgang ist, daß die Fleischstücke 
gleich von Anfang an stark erhitzt wenlea, denn dann 
scbließen sieb die Fleiscbporen, und die Aromastoffe blei­
ben el'balten. 
Um diese große Anfangshitze zu erhalten, mnß die Holz­
kohle ziemlieb lange vorglühen, bis sieb ein richtiger Glut­
herd entwickelt hat. 
Znm Anzünden der Holzkohle eignen sich GnUanzünder 
am besten; Spiritus und ähnliche Sachen sind tatsächlich zu 
gefährlich, da oft Stichßammen entstehen, die auch in die 
Flasche - und damit in eure Hände - zuriickscblagen kön­
nen. 
Ist die Holzkohle richtig vorgegliiht, werden clül GriDstücke 
auf die Roste gelegt.· Faustregel dabei: Je dicker das 

. Fleisch ist, desto weiter mnß es von der HitzequeUe ent· 
femt sein. Und das •s dem einfachen Gnand, da es sonst . 
außen verkohlt ist, bevor

· 
es inDen gar ist. 

Die Grißstücke können öfters mit Bier, Sirup oder WürZ­
soßen übergossen werden; dadurch bekommen sie einen 
besonderen Geschmack und werden außerdem knusprig 
braun; 

· 

Wenn durch das in die Glut tropfende 01 Stichßammen 
entstehen, müssen sie möglichst sofort abgelöscht werden, 
denn durch sie entwickeln sieb gefährliche Stoffe. Wenn 
die Holzkohle nach dem Grillen noc:b etwas glüht, kann 
man gut Tannennadeln in die Glut werfen; dadurch ent­
steht dann ein toßer Duft. 

G ri i i -Spezial itäten 
Grill-Tomaten 
e Tomaten kreuzweise einschlitzen 
e mit Salz und Pfeffer bestreuen 
e ca. S Minuten von jeder Seite griDen; währenddessen 

ständig einölen 
e zum Schloß mit frischen Kräutern (Petersilie, Schnitt· 

lauch) bestreuen. · 

G rUI-Kartoffeln 
e Schale der Kartoffeln säubern 
• Kartoffeln an del' ßacben Seite kreuzweise aufschlitzen 
e in Alu-Folie einwickeln und in die Glut legen 
e ca. 40 Minuten garen lassen; dabei von Zeit zu Zeit 

wenden. 
Richtig toll schmecken die gegrillten Kartoffeln und Toma­
ten allerdings erst mit einer Käutersoße, dem 

Kräuter-Dip 
Dazu braucht ihr 
e einen Becher Magermilchjoghurt 
e einen Becher Creme &aiche 

sellschaftssystem in Bilder zu 
fassen. 
Der Film spielt vornehmlich· im 
Milieu von Prostituierten und zu. 
hältern auf dem Hamburger Kiez. 
Skoda, Sohn eines Millionärs, 
Taxifahrer, träumt von dem gro· 
Ben "Aussteigen"; ab in die 
USA, neue Welten erobern. Doch 
die Wirklichkeit holt ihn immer 

wieder ein: verzweifelte .Selbst· 
morde, brutale Schlägerbanden, 
perverse Morde. Der Schluß: 
Skoda wird Opfer seines Dran· 
ges, aus diesem Milieu auszu­
brechen. 
Ein Film mit spannenden Szenen, 
witzigen Dialogen und guten Mi­
lieustudien. Ein Film, der aber 
mutlos und resignativ macht und 
viele Fragen nach dem Warum 
und Wieso offen läßt. B.G. 

SCARFACE 
"Oie Welt gehört Dir." Oiesen 
Werbeslogan eines Reiseunter­
nehmens macht sich Toni Ca­
monte, genannt Scarface, zum 
Motto. Also terrorisiert er d�$ 

Der Sommer ist bekanntlich die Zeit der "heißen" 
Gartenfeten. Und damit eure Gartenfete auch ein 
Volltreffer wird, haben wir euch hier ein paar Tips 
zum Grillen, viele Rezepte (die komplizierter ausse­
hen, als sie sind) und einige andere Sachen, die drau­
ßen Spaß machen, aufgeschrieben. 
Mit eurer guten Laune zusammen müßte dieser Som­
mer dann ein toller Fetensommer werden! 

e ein Bund Petersilie, ein Bund Sc:bnittlaucb 
e Zucker, Salz, Paprika, Pfeffer und Zitronensaft. 
Die ersten drei Zutaten werden nach Belieben mit dem Zi­
tronensaft verrührt und mit den Gewürzen und dem Zuk­
ker·abgeschmeckt. Nun werden der Schnittlauch und die 
Petersilie kleingehackt und dazugegeben. Mit dieser Tunke 
übergießt man die gegrillten Sachen. · 

Gegrillte Maiskolben 
e Maiskolben von Blättern und Fäden befreien und in 

Salzwasser 15 Minuten kochen 
e 1/2 Teelöffel Salz und 1/2 Teelöffel Paprikapulver mit 

01 verrühren und die abgetrockneten Maiskolben damit 
bestreichen 

e unter ständigem Wenden 10 bis 15 Minuten grißen 
e zum Schloß einen Eßlöffel BuUer dariibergeben und 

eventueß mit dem Kräuter-Dip servieren. 

Chicago der zwanziger Jahre mit 
seinen Maschinenpistolen, mit 
denen er wie ein Kind mit seinem 
besten Spielzeug umgeht. 
So kämpft er sich mit seinem 
Freund Guido Rinaldo an die 
Spitze der größten Gang der 
Stadt, der North-Side-Gang. 

Seine Schwester Cesna, 18 Jahre 
alt .und bildhübsch, will Toni um 
jeden Preis aus allen schlechten 
Sachen heraushalten; sie soll 
. .  sauber" bleiben. 
Als sie es schließlich schafft, 
ausgerechnet Guido, Tonis be­
sten Freund zu kriegen, ist Toni 
am Ende. Der Film, 1 930 von 
Howard Hughes produziert, 
wurde erst 1932 von der Zensur 
freigegeben, und das nur unter 
der Bedingung, daß er den Unter­
titel "Shame of the . Nation" 
( Schande der Nation) trägt. Ein 
Film der Kinogeschichte, der 
auch heute noch einen ein­
drucksvollen Blick in die ameri­
kanische Prohibitionszeit, die 
Zeit, in der Alkohol offiziell ver­
boten war, erlaubt, Daß der Film 
in Originalfassung mit Untertiteln 
gezeigt wird, wirkt sich im übri­
gen nicht auf die Spannung �us. 

U.B. 



G R I LL ZU M SELBERBAUEN 
Was tun, wenn nirgends ein GriU aufzutreiben ist? Klare 
Sache, selber bauen! 

Das ist gar ni(:ht so schwer, wie es zuerst \\ieUei(:ht scheint 
ADes, was ihr dam brau(:ht, sind zehn Ba(:ksteine (mög­
lichst mit Luftschlitzen) uad einen Grillrost Den könnt ihr 
entweder aus eurem Ba(:kofen nehmen oder für a. 10 DM 
kaufen. 

Jetzt baut ihr mit den Steinen eine U-förmige Umrandung, 
wie es auf der Skizze zu sehen ist Die geKhlossene Seite 
muß dabei in Wmdri(:htung zeigen. Und Khon kann's los­
gehen: Holzkohle in den GriU legen, anzünden und den 
Rost auf die Umrandung legen. 

Habt ihr fertige Sa(:hen, die ihr nur nO(:h warm mKhen 
.müßt (Suppen oder Eintopf), gibt es eine andere Möglich­
keit, ohne "iel Aufwand etwas Feuriges zu bauen: 

Dam brau(:ht ihr drei etwa einen Meter lange Holzstäbe, 
Draht, einen Topf und natürfi(:h Holz zum Brennen. Die 
drei Holzstäbe müssen im Dreie(:k gegeneinandergesteHt 
werden; zum besseren Halt können sie oben mit etwas 
Draht zusammengehalten wetden. . 
Nun werden die beiden Griffe eures Topfes mit D.raht ver­
bunden und an dem GesteH befestigt (siehe Skizze!). Zwi­
S(:hen Topf und Erdboden soUte jetzt no(:h ungefähr 25 cm 
Abstand sein. Dort wird nun Holz angehäuft, das ihr zum 
Anzünden am besten mit etwas Reisig, SJ!änen oder Tan­
nennadeln "ermiKht S(:hon ist euer Freiluftherd betriebs­
bereit 

Tzatzik i  
' 

Eine griechische Spezialität f\!r Knoblauchfans, die zu allen 
gegrillten Sachen schmeckt, ist das Tzatziki: Eine Gurke 
schälen und raspeln und Knoblauch (Menge je nach Ge­
schmack) kleinhacken. 4 Pfund Quark (für 6 Personen) mit 
etwas Oli\lenöl, Pfeffer und Salz glattrühren und mit den 
Gurken- und Knoblauchstückehen gut mischen. Nun mip­
destens drei Stunden durchziehen lassen und kühl servie­
ren. 

D R I NKS FÜ R H E ISSE  

Apfelbowle 

1/2 Liter Wasser mit 125 g Zucker, 112 VaniUeKhote, 1/2 
Zimtstange und 3 Nelken zusammen aufkochen; danach 
die Gewürze herausnehmen und den Saft von einer Zitrone 
hinzugeben. · 
4 große Cox-Orange-Äpfel schälen, in Scheiben schneiden 
und in der Flüssigkeit noch einmal kurz aufkochen lassen. 
Das Ganze zugedeckt einige Zeit kühl stehen lassen und 
kurz vor dem Servieren eine FlBS(:he Sekt und eine Flasche 
Weißwein zugeben. 
Die Mühe lohnt sich! 

Sangria 
4 Orangen, 4 Äpfel und 4 Bananen (oder Pfirsiche) 
zerkleinem und gut durchmischen. Danach 10 Tüten 
Vanillezucker zugeben, das Ganze mit etwas Coin· 
treau übergießen und mit Zitronenscheiben bedek-· 
ken. · 

· 
Eine Nacht ziehen lassen, dann zwei Flaschen Sekt 
und 4 Liter Rotwein hinzugeben. 
Spanisches Nationalgetränl(; reißt den müdesten 
Partymuffel vom Hocker! 

California Spezial 
Eine Kugel VaniUe-Eis mit einem Eßlöffel KirKhsirup gut 
verrühren und mit Cola auffüllen. Strohh'alm rein - fertig. 

Es gibt •ßer Blindekuh ßO(:b eine Rilihe mehr Spiele, die 
zum Gelingen einer Fete beitragen. Eines sei hier erklärt, 
das nicht nur witzi« ist, sondern auch Anforderungen an 
Fantasie und schauspielerisches Talent steHt. 
Jeder schreibt auf einen Zettel einen bestimmten Namen, 
z.B. eines Mitspielers, eines Schauspielers, einer Berufs· 
gruppe, einer geschichdkhen FJgUr, eines Tieres oder ähn­
liches. Die Zettel werden zusammengefaltet in einen Topf 
geschmissen. Einer darf anfangen, einen Zettel ziehen und 
in die Mitte treten. Ohne ein Wort zu sagen, muß er als 
Pantomime den Begriff darsteUen. Der Begriff darf auch 
in mehrere Teile zerlegt werden und einzeln von den An­
wesende,n geraten werden. Wer als erster den Begriff rät 
(der Schreiber ist natürlich ausgenommen!) ist als nächster 
dran. 
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"Guten Abend. Am An· 
fang war das Wort und 
das Wort kam von Gott. 
Vom WDR hat der Herr 
nichts gesagt. Dennoch 
schicken sich die Anstal­
ten an, Stellvertreter 
Gottes auf Erden zu 
spielen • • •  " 

Mit diesen Worten begann die 
ente Sendung von "Radio 
Fledermaus", dem Freien 
Radio in Münster. Freie Ra­
dios glbt's sdlon lange. Sie 
werden gejagt von Post und 
Polizei. Den Betreibern dro­
hen mehrjährige Haftstrafen. 
Und dennoch sprießen sie wie 
Pilze aus dem Boden. Be­
rühmt geworden sind Musik­
piraten wie "Radio Caroti­
ne". Seit einiger Zeit glbt's 
auch "lnformationspiraten": 
kleine alternative Sender mit 
Wortbeiträgen. 
Ober dieses Thema unterhiel­
ten wir uns mit Cbrlstine vom 
"Freundeskreis Freie Radios 
Münster". _ 
Wie kann man denn rauskrie­

gen, ob in der Nähe ein freies 
Radio funkt? 
"Die neuen Sender kündigen 
sich Immer irgendwie an: in 
der Stadtzeitung, in linken 
Buchläden, mit Plakaten, 
Sprühparolen. 

Huch! Piraten! Fledermiiuse! Die Münsteraner Freibeuter der WeDen ließen 
sich für die Presse foto grafiereD. .  • 

· · 

Und wie sieht's mit dem Emp­
fang aus? 
"Normalerweise ist ein Radio 
ein Ding obne Allfanc und 
Ende: Du scbahest ein, wann 
immer du will!it, und immer 
kommt was raus. Bei freien 

Radios Ist das anders. Radio 
Fledermaus, ,die Maus mit 
der Sendung', piept nur jeden 
Mittwochabend ein Viertel­
stündchen lana. 
Den Termin verpaßt man na­
türlich leicht . . .  Und dann 

muß man die Empfangspro­
bleme lösen. Die freien Ra· 
dios senden auf UKW, man 
kann sie mit jedem Gerät 
empfangen. Man muß aber · 
ein bißeben herumprob.ieren: 
mit dem Kofferradio im 
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Udo Lindenberg: 
.,Udopia" 

Panik-Udo"wie wir ihn ken­
nen: Lustiges ("Mit dem 
Sakko nach Monakko"}, 
Langsames ("Kugel im 
Colt"), etwas Science Fiction 
("Affenstem") und ein 
Uralt-Otdi aufgepoppt 
("Kann denn Liebe Sünde 
sein").  Im Weltuntergangs­
song "Grande Finale" arti­
kuliert der Deutschrocker ak­
tuelle Ängste:, vor Atomra­
keten, Kernkraftwerken und 
Raagans Aufrüstungsplä­
nen. 
Zwei oder drei der neuen 
Lieder falten deutlich ab. Und 
das schöne "Gegen die 
Strömung, gegen den Wind" 
scheint stark von Bob Segers 
, ,Against the Wind'' abge­
guckt. 
" Udopia'-' bringt keinen 
Spitzenrock, wie's die Rück­
seite der Plattenhütte preist , 
aber guten Udo-Du reh­
schnitt. Wer auf Lindi steht , 
wird auch sein neues Album 
mögen (Telefunken). tias 

Georg Danzer:. ,Ruhe 
vor dem Sturm" 

Schlicht und einfach "Frie­
den" heißt das beste Stück 
der, neuen Danzer-LP. Ein 
wütendes, wichtiges Lied, 
Abrüstungsappell und 
Kampfansage an die Mächti-

gen zugleich. Mit der for­
dernden Titelzeile "Gebt's 
uns endlich Frie­
den!" ,könnte Danzers Song 
eine Hymne der neuen Frie­
densbewegung werden. 

Ansonsten bringt "Ruhe vor 
dem Sturm" viel Privates. 
Kindheitsängste, Schulhaß, 
erste Liebe und der Freiheits­
rausch beim Tramp-Trip 
nach Griechenland - all dies 
arbeitet der Liedermacher 
musikalisch gekonnt auf. 
Persönliches neben Politi­
schem, Parteinahme ohne 
plumpe Parolen, das ist Ge­
org Danzer 1 981 . Kein Al­
bum, daß man kaufen muß. 
Aber eins, daß sich in einer 
ruhigen Stunde vor dem 
Sturm gut anhören läßt (Po­
lydor) tias 

- - - - - -

Bremer Chor 
"Die Zeitgenossen" 
- Oktober ist Früh· 
ling 

, ,Auch unser Singen muß ein 
Kämpfen sein ." Diesem 
Ausspruch des Komponisten 
Eister folgend, hat der Bre­
mer Chor , ,Die Zeitgenos­
sen" nun schon die dritte 
Langspielplatte herausge­
bracht. Mit Liedern des chi­
lenischen Komponisten und 
Musikers Sergio Ortega, der 
unter anderem durch , , Ven­
ceremos", die allseits be­
kannte Hymne der Unidad 
Poputar, bekannt geworden 
ist. Die Musik Ortegas stellt 
eine Synthese von folklori­
stischen und klassischen 
Elementen dar, die durch 
ihre schönen Melodieabläufe 
bestechen. 
Die Eingäng igkeil der Melo­
dien ist sicher auch dem 
Chorleiter Hartmut Emig zu­
zuschreiben, der Ortegas 
Werke sehr differenziert und 
gefühlvoll arrangiert hat. 
Dank der detailierten Text­
beilage wird diese Platte so­
wohl politisch wie auch mu-

Franz Zappa :Tinsel 
Town Rebellion 

Einerseits: Nach der langen 
Pause nichts wesentlich 
Neues von Zappa. Die Dop­
pet-LP ist nicht besser und 
nicht sehtechter als die vier 
vorherigen. Ärgertich nach 
wie vor die Gags auf Kosten 
des Publikums, das sich al­
lerdings auch immer wieder 
reinlegen läßt • • .  
Andererseits: bis· auf ein 
Stück altes live und ohne 
nachträglich dazugezauberte 
Effekte; altes hochorgani­
sierte, mitreißende Kompo­
sitionen und Arrangements. 
Beliebte alte Zappa-Songs 
sind auch dabei (z. ß. , , Love 
of my life").  Bestechend der 
mehrstimmige Gesang und 
der schnelle Wechsel ver­
schiedenster Sounds und 
Rock-Genres. Höhepunkt i m  
Wortsinn: Ray Whites So­
pranstimme. Da klirrt der 
Kronleuchter! (CBS) GvR 

- - - - - - - -



Zimmer herumlaufen, ab und 
zu nadtsteUen, denn aus Si· 
cherheitsgründen werden 
Viertelstundensendungen aus 
drei fünfminätigen Teilen zu. 
sammengesetzt, die von ver· 
schiedeneo Orten au•e· 
strahlt werdea. 
Widltig ist die Antenne. Gut 
ist es, wenn Im Haus 'ne Ge· 
meinschaftsantenne steht. 
Sonst bnucht man 'ne eigene. 
Für rnnd 2,50 DM gibt's Di· 
pol-Antenneo Im Rundfunk· 
geschäft; man kann sie auch 
ganz leicht selbst basteln. 
Eine Anleitung steht 1m Ra· 
diobuch. Auskünfte erteilen 
neben dem Fachhandel auch 

· die Freundeskreise." 

Was macht denn so ein Freun­
deskreis noch? Nur Werbung 
fürs Radio und Hörerservice? 
"Man ist gewöhnt: aus dem 
Radio kommt was, was an- • 

dere gemacht haben. Bei den 
freien Radios ist das anders, 
oder soU jedenlaUs anders 
sein. Die Grundidee ist eine 
kleine Lokalstation mit 
freiem Zugang für aUe, die 
senden woBen. 
Im Freundeskreis diskutieren 
wir daher nkbt nur übers Ra· 
dio, sondern wir nehmen auch 
Sendungen auf. Wir haben ein 
kleines Tonstudio, und wer 
was im Sender hören möchte, 
kann sich mit uns hinsetzen 
und was produzieren. Manche 
schicken auch fertige Casset· 

Große Ereignisse werfen ilu'e Schatten voraus: Die Maus 
mit der Sendung kündigt sich ap. 

ten, das ist auch nicht 
schlecht. Aber zusammen 
aufnehmen ist besser - mehr 
Erfahrnngsaustausch, bessere 
Technik, das kommt aUes zu. 
sammen. 
Unser Slogan beißt: Das Ra· 
dio ist nur so gut wie seine 
Hörer." 
Ist das strafbar? 
"Das Betreiben eines Senders 
ist leider strafbar. Das Auf· 
nehmen von Cassetten gott· 
lob nicht." 
Ihr habt Sendungen mit Haus­
besetzern produziert, über 
euch liest man in linken Zei­
tungen. Für wen ist das RadW 
eigentlich da, wem soll es nüt­
zen? 
"Wir woBen kein bloßes Sze· 
ne-Radio, und nicht nur eins 
für ,po�tische Leute'. Unser 
Ideal ist das Bürgerradio, das 
Nachbarschaftsradio. Es 

soßte auch Im Altershelm 
gerne gehört werden. Lokale 
aktueUe Melduacen, über die 
sonst Nachridltensperre ver· 
hiingt wird, und Reportagen 
mit Betroffenen soßen 
Hauptinhalt sein. Natärlkh 
auch Unterhaltung, wir ma· 
chen die Sendungen mit viel 
Musik. Man lernt auch lang· 
sam dazu - z. B. unbefangen 
zu sprechen, auch wenn da ein 
Mikro auf dem Tisch steht, 
und nidtt bloß trockene Texte 
abzulesen." 
Was kommt denn bei den Hö­
rern gut an? 
Gibt es Resonanz? 
"Nach Sendungen wird bei 
uns viel angerufen. Besonders. 
die Brokdorf-Sache haben 
viele Leute gut gefunden: da 
hat sich die Fledermaus bei 
WDR 111 reingeschaltet und 
statt des Verkehrshinweises 

wurde die Polizei aufgefor· 
dert, den Raum Brokdorf 
großräumig zu umfahren • • •  

Es gibt au ch  ab und zu Anrufe 
von Nazitypen, die mit Terror 
drohen." 
Die Fledermaus ist privat. 
Seid ihr gegen öffent­
lich-rechtliche Sender? 
"Wir glauben, daß freie Ra· 
dios 'ne Alternative zu den 
geplanten privaten Kom· 
mensendem sind und eine 
fruchtbare Konkurrenz zu 
den öffentlich-rechtlichen 
!tendem. Wir woBen sie nicht 
abschafffen, aber wir meinen, 
daß es •eh freie Radios ge­
ben md." GvR 

• • .  und hier ein paar Kontakt­
adressen: 
Radio Grünes Fessen-
heim/ Antenne Freiburg 
Buchhandlung los Fritz 
Wilhelmstraße 15 
7800 Freiburg 

Freundeskreis Freie Radios 
Bremer Straße 57 
4400 Münster 

Radio Zebra-Freundeskreis 
BBA -Laden 
Ostertorsteinweg 43 
2800 Bremen 

Radio Freies Wendiand-
Freundeskreis 
do Norben Möllemann 
Salzwieseier Straße 19 
3131 Lübbow 

ELAN­
PREIS-
RÄTSEL 
Das Lösungswort auf eine 
Postkarte schreiben und 
schicken an: elan, Postfach 
789, 4600 Dortmund. Ein­
sendeschluß ist der 31. 1. 
1981. 
Unter den richtigen Einsen­
dungen verlosen wir diesmal: 
10 Buch-Neuerscheinungen: 
Peter Schütt: Der Mohr hat 
seine Schuldigkeit getan und 
LP-Neuerscheinuogen. 
Viel Spaß beim Raten! 

Interessante Spiel· und Do· 
kumentarfilme aus Vietuam 
bietet der Filmdienst Viet· 
nam (c/o Prof. G. Giesen· 
feld, Frankfurter Str. 55, 
3550 Marburg) an. Es lohnt, 
einen Katalog anzufordern. 

Tennlne 
6.-1 2. 7. Amateurtheaterfesti­
val in Bonn. Kontakt: Andrea 
Oanhoff, Oorotheenstraße 71 , 
5300 Bonn. 

17. 7. -27. 7. Seminar "Ge­
meinsam arbeiten, leben und 
lernen" der Internationalen Ju­gendgemeinschaftsdienste 
(Kaiserstraße 43, 5300 Sonn) 
in Ahrdorf. 

22.-26. 7. Mulitmedia­
Workshop (Video, Hörspiel, 
Tanz, Pantomime) der Landes­
vereinigung Kulturelle Jugend­
bildung (Küppelstein 34, 5640 
Remscheid) in Mari. 

26. 7.-1. 8. 81 , 5. Victor­
Jara-Treffen auf Burg Wahr­
berg. Erfahrungsaustausch 
und 'ne Menge Spaß für Ama­
teur- und Profi-Künstler aller 
Bereiche. 
Kontakt: SDAJ, Sonnen-
scheingasse 8, 
4600 Oortmund. 

Die 10. Klasse einer Hauptschule 
organisierte eine Reise nach Süd­
italien. Welche Eindrücke sie 
vom Leben dort, von den Gesprä­
chep mit der Bevölkerung haben, 
zeigt das ZDF-Jugendmagazin 
DIREKT am 22. 7. 1981 wie im­

mer um 19.30 Uhr. 
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PRAKTICA-Aufstieg zur Spitzenklasse 
Hochintegrierte Mikroelektronik und ausgereifte 

Konstruktionsmerkmale • Harmonie in technischer Perfektion 

und Ästhetik der kompakten Form • Neues PRAKTICA-Bajonett 

und hochleistungsfähige PRAKTICAR-Objektive 

Anzeige 

PRAKTI CA � �(Q)(Q) 

Aufs�eiaer 

• • 
.... 

• 

Die Klauemerkmale: 

• Vollautomatieehe Belichtungszeitensteuerung von 40 s bls 1 /1000 s mit Korrekturmöglichkelt 
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um ± 2 Belichtungntufen • Meßwertspeicherung • Vollautomatik auf Tellautomatik umechaltbar 

• Leuchtdiodenanzeige der Belichtungszelten im Sucher • Blendenwert im Sucher elngeepiegelt 
• Festzelten von 1 s bls 1 /1000 s • Manuell- mechanische Zeit von 1/90 s e Offenmeesung 

durch Blendenelektronik • Adapter für Objektive und Zubehör mit Gewinde M 42 x 1 

e Motoraufzug e Ein Qualitätserzeugnis aus der DDR 



Cbristiane F. 

Neulich waren wir, die Klasse 
10, im Kino, um uns den Film 
Christiane F. anzus.ehen. 
Deshalb freute ich mich auch 
besonders; als ich Euren Ar­
tikel über diesen Film in der 
Mai-Ausgabe las, der es wirk­
lich in sich hatte. Diesen Arti­
kel brachte ich dann auch in 
unserer Klasse zum Vortrag, 
anschließend führten wir auch 
eine Diskussion über ihn. Es 
stimmt schon, daß es leider 
sehr viel Gelächter während 
des Filmes gab, ich führe das 
aber darauf zurück, daß ein 
Teil der Besucher erst etwa 14 
Jahre und jünger war und daß 
es deshalb richtig war, den 
Film erst ab 16  freizugeben. 
Einstimmig fanden wir auch, 
daß in dem Film zu wenig 
Hintergründe · aufgedeckt 
werden (Schule, Umwelt 
usw.). Dennoch erhielt der 
Film von allen . das Prädikat 
:,sehenswert". 
Hermann Kessler, 
5541 Auw. 

Eiertänze 

Es ist immer wieder erfreu­
lich, miterleben zu können, :��,� 
welchen Eiertänzen SDAJler, 
elan-Redakteure u. v. m. in 
der Lage sind, wenn es um die 
Situation in Polen geht. 
Die Frage, wie es der polni­
schen Bevölkerung tatsäch­
lich geht, unter welchen Be­
dingungen auch Mitglieder 
der "Solidamosc" · immer 
noch für den Sozialismus sind, 
wird gar n�cbt gestellt. 
Anstelle wahrheitsgetreuer 
Berichterstattung tritt in Eu­
rer neusten Ausgabe der Ver­
such, die ,,Solidamosc" in die 
Nähe reaktionärer und faschi­
�tischer Kreise der BRD zu 
rücken. Anstelle von Ausein- · 

andersetzung und Diskussion 

tritt in der "elan". Verleum­
dung und Miesmacherei. Es 
ist nicht zu bestreiten, daß re­
aktionäre Kräfte sowohl in 
Polen wie auch außerhalb die 
Beseitigung des Sozialismus 
in diesetri Land erhoffen. 
Doch, so meine iCh, ist das Sa­
che der "Solidamosc". Bisber 

· scheint es zumindest immer 
wieder gelungen, solche 
Kräfte innerhalb der Ge werk­
schaft kaltzustellen. 
Borris Balzer, 
6050 Offenbach 

Die · Diskussion 
geht weiter um: 
Heiraten? Nie!  

.Liebe elan-Leute, selten hat 
mich ein Artikel so aufgeregt 
wie der Partnerschaftsartikel 
in der Mai-elan. Ich halte den 
Standpunkt der Schreiberin­
nen für falsch. In der Ehe wird 
man heutzutage nicht mehr 
nur als Duo betrachtet, son­
dern al� eigenständige Per­
son. Es stimmt .nicht, daß hi 
einer� Zweierbeziehung mit 
Zusammenleben viele Mög­
lichkeiten verlorengehen, 
selbständig zu sein. 
Es kommt ganz darauf an, wie 
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. Aus elan 5/Sl 

tolerant die Part.,er sind und 
Wieviel sie zusammen ma­
chim. Die Kriminalisierung 
der Scheidung durch die Kir­
che ist natürlich abzulehnen, 
ebenso die sexuelle Ver­
pflichtung, die sieb laut Ge­
setz ( !) aus der Ehe ergeben 
soll. Trotzdem ist das Bild der 
Ehe als Herrschaftsform des 
Mannes über die Frau schon 
lange nicht mehr gültig. Wenn 
man (oder frau) keinen Bock 
bat, läßt man es eben. Und 
das Bewußtsein der Gleichbe­
rechtigung wird auch immer 
mehr entwickelt und gefestigt 
(Frauenbewegung). Deshalb 
sollte man sich nicht in dieser 
negativen Weise wie die Au­
torinnen festlegen. 
loachim v. Gelsau, 
5000 Köln 

* 

Aus elan 6/81 

In der Mai�Ausgabe hat mich 
zum ersten Mal ein Artikel 
fasziniert, und zwar der von 
den beiden Fnmen, Christa 
und Regina, mit deren Ein­
sichten ich übereinstimme. 
Hauptsächlich Frauen näm­
lich werden darauf hinerzo­
gen zu heiraten, Kinder zu 
haben, damit sie aufgeräumt 
sind und durch ihre Abhän­
gigkeit im Haus und finanziell 

in ihrer persönlichen Weiter­
entwicklung gehemmt wer­
den. Ehe als Institution der 
Sicherheit, sprich Abhängig­
keit. Ich selbst war jahrelang 
in einer Zweierbeziehung ge­
fangen und wäre fast dabei 
kaputtgegangen. 
Der zweite Punkt, der mich 
beschäftigt, ist das Kinder­
kriegen, eng verbunden mit 
Heiraten. Vorweg: In unse­
rem· Aufrüstungsstaat ist es 
Wahnsinn, ein Kind bewußt 
zu zeugen. Oder seid Ihr Euch 
sicher, wann es den nächsten 
Krieg gibt? 
Ellen Rosin, 
7340 GelsliDgen 

* 

Ich behaupte, daß bei einer 
bewußten Partnerschaft 
zweier Menschen, die sich lie­
ben, ob mit oder ohne Trau­
schein, es· nicht sein muß, daß 
der eine den· anderen unter­
drückt, daß aktives Leben 
nicht mehr möglich ist. Ge-

. rade in so einer Partnerschaft 
ist es möglich, eine eigene 
Persönlichkeit zu werden 
oder sie weiterzuentwickeln. 
Oder braucht Ihr dazu keine 
Geborgenheit, Zärtlichkeit 
oder Liebe? 
Zusammenleben und ein ge­
meinsames gesellschaftliches 
Leben heißt eben auch, ge­
meinsam den Kapitalismus 
bekämpfen und heißt auch, 
gemeinsam um die Weiter­
entwicklung beider Partner zu 
ringen. 
Der Gipfel in dem Artikel ist 
der Satz, daß Gefühle in 
Frage gestellt werden, wenn 
man dafür so ein Papier 
(Trauschein) braucht. Das 
sehe ich als Diffamierung al­
ler an, die heiraten. 
Ich glaube, daß die Schreibe­
rinnen sehr einseitig range­
hen. Sicher, eine Wohnge­
meinschaft ist eine mögliche 
Form des Zusammenlebens, 
aber noch lange kein Grund, 
die Ehe zu verteufeln. Ich. 
halte mehr davon, mich mit 
dem Inhalt' einer Partner­
schaft als mit der Fo,rm aus­
einanderzusetzen. 
Wemer Pomrebn, 
2300 Kiel 14 

Werbung in elan 

Ich finde es toll, wie Ihr elan 
aufzieht. Ich finde es aber 
eine "Sauerei", daß Ihr für 
die Bonzen von BASF Wer­
bung macht. Ihr seit gegen die 
Faschisten und macht Wer-­
bung für die Abkömmlinge 

Aus elan 6/81 

der 1G-Farben, die in der 
NS-Zeit die Juden aus den 
KZ für sich kostenlos arbeiten 
ließen (elan 6/81). 
lbomas ·Kieinjlllll, 
2820 Bremen 70 

* 

Erschreckend ist, daß außer 
Alkoholwerbung in der Mitte 
der Juni-Ausgabe -wo in der­
selben Ausgabe ein Artikel 
über Alkoholismus steht - die 
ganze Rückseite von elan von 
einer. Farbanzeige des Mono­
polkonzems BASF be­
herrscht wird. Von jener 
BASF, die aus IG-Farben -
verantwortlich für und. profi­
tierend von dem Massenmord 
in- den faschistischen Ver-' 
nichtungslagem - hervorge­
gangen ist. Verzicht.et auf das 
Geld des Klassenfeindes! 
Laßt Euch nicht korrumpie­
ren! 
elan darf sich nicht zu einer 
Zeitung entwickeln, die den 
Geist der Leser ertränkt in 
aufgemotzten Anzeigen der 
Monopolbourgeoisie zur Er­
höhung ihrer Profite. 
Harry Miihle, 
4200 Oberhausen 

Anmerkun• der Redaktion:. 

··Liebe Am.eigenfeinde! 
Wir brauchen Geld, und An­
zeigen, eben auch die von 
BASF, haben es ermöglicht, 
die Juni-elan trotz ihres dop­
pelten Umfangs zum gewohn­
ten Preis zu verkaufen. Wir 
werden auch in Zukunft weiter 
auf Anzeigen angewiesen sein. 
Wir werden jedoch nicht zu: 
lassen, daß Anzeigenkunden 
Einfluß auf den Inhalt unseres 
Jugendmaga?,ins nehmen. pas 
unterscheidet uns von vielen 
anderen Jugendzeitschriften. 
Und wir werden, wie in der 
Vergangenheit, keine Anzei­
gen mit menschenverachten­
den, faschistischen oder rassi­
stischen Inhalten veröffeiuli­
chen. 
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